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Zusammenfassung 

Die institutionelle Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern unter drei Jahren wird 

auch noch 11 Jahre nach dem politisch verankerten Rechtsanspruch auf 

Kindertagesbetreuung ab dem ersten Lebensjahr politisch und öffentlich kontrovers diskutiert. 

Hinter der mitunter emotional geführten Debatte steht die Befürchtung, dass eine frühkindliche 

außerfamiliäre Betreuung mit negativen sozialen und emotionalen Folgen einhergeht. Die 

gesellschaftliche Haltung zu früher außerfamiliärer Bildung befindet sich in einem 

Spannungsfeld, welches durch biographische Einflüsse, vielfältige Familienverhältnisse sowie 

regionale und allgemeine politische Rahmenbedingungen geprägt wird. Deutlich wird dies u.a. 

dadurch, dass die frühe außerfamiliäre Bildung auch knapp 33 Jahre nach der deutschen 

Wiedervereinigung regionale Unterschiede zwischen Ost und West verzeichnen lässt. 

Vorstellungen von außerfamiliärer Bildung, Familie und Kindheit lassen sich in der 

professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte als Teil der Orientierungsqualität verorten. 

Es wird davon ausgegangen, dass solche Haltungen als Bezugspunkte pädagogischen 

Handelns die Interaktionen mit Kindern und Eltern prägen. Bislang ist wenig über die 

professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte mit Bezug zu außerfamiliärer Betreuung von 

unter Dreijährigen und deren regionale Variationen zwischen Ost und West bekannt. 

Die Dissertation stellt zwei Veröffentlichungen vor: Die erste Veröffentlichung 

untersuchte anhand einer schriftlichen Befragung von N=320 pädagogischen Fachkräften 

deren Leitbilder zu außerfamiliärer Betreuung von unter Dreijährigen, familiärer 

Rollenaufteilung und Berufstätigkeit von Eltern. Innerhalb der Stichprobe konnte eine Gruppe 

mit egalitärem Leitbild sowie eine komplementär-ambivalente Gruppe identifiziert werden. 

Variationen dieser Leitbilder mit sozioökonomischen, biografischen und institutionellen 

Variablen wurden untersucht. Des Weiteren zeigte sich eine deutliche Differenz zwischen den 

empirisch gefundenen Leitbildern und der persönlich präferierten Rollenaufteilung der 

Fachkräfte. Aufbauend auf diesen Ergebnissen verglich die zweite Veröffentlichung N=303 

pädagogische Fachkräfte aus Ost- und Westdeutschland hinsichtlich ihrer Einstellungen zu 

Eintritt und Umfang außerfamiliärer Betreuung im Bereich Kinder unter drei Jahren (U3-

Bereich). Fachkräfte aus ostdeutschen Bundesländern bevorzugten eine signifikant längere 

Betreuungsdauer im zweiten und dritten Lebensjahr. Hinsichtlich des Eintrittsalters und der 

Betreuungsdauer im ersten Lebensjahr zeigten sich keine regionalen Unterschiede. 

Die Dissertation leistet eine Einordnung der Ergebnisse mit Blick auf das 

Zusammenspiel biografischer, gesellschaftlicher und politischer Gegebenheiten. Der 

Manteltext umfasst über die Inhalte der Veröffentlichungen hinaus interdisziplinäre 

Perspektiven aus der Psychologie und Soziologie und integriert zusätzliche Ergebnisse, die 

aufgrund von Beschränkungen des Seitenumfangs in den Veröffentlichungen nicht 

berücksichtigt wurden. 



 

Abstract 

Early childhood education and extra-familial care of children under the age of three are 

still the subject of political and public controversy, even after the legal entitlement to child day 

care from the first year of life 11 years ago. Behind the emotional debate is the apprehension 

that extra-familial care leads to negative social and emotional consequences. The social 

attitude towards early extra-familial care stands within a field of tension that is shaped by 

biographical imprints, diverse family relationships as well as regional and general political 

conditions. This is illustrated, among other things, by the fact that even almost 33 years after 

German reunification, there are still differences between East and West in early extra-familial 

care. 

Attitudes towards extra-familial care for children aged under three years can be 

subsumed under the professional attitude of pedagogical professionals as part of the quality 

of orientation. It is assumed that such professional attitudes, as reference points of 

pedagogical action, shape interactions with children and parents. So far, hardly anything is 

known about the professional attitude of pedagogical professionals regarding extra-familial 

care for children under the age of three and its regional variations between East and West 

Germany.  

This dissertation reports two publications: The first publication examined the family 

mission statements on extra-familial care in the U3 sector, family role division and professional 

activity on the basis of a written survey of N=320 pedagogical professionals. Within the 

sample, a group with an egalitarian model and a complementary-ambivalent group could be 

identified. Variations in mission statements with socio-economic, biographical and institutional 

variables were investigated. Additionally, a clear difference emerged between the empirically 

found mission statements and the personally preferred role division. Based on the results of 

the first study, the second publication compared N=303 pedagogical professionals from East 

and West Germany regarding their attitudes towards the start and extent of extra-familial care 

in the U3 sector. Professionals from East Germany preferred significantly more care time in 

the second and third year of life. There were no regional differences in the attitudes regarding 

the start of extra-familial care and the duration of care in the first year of life. 

The doctoral thesis examines the results in relation to the interplay of biographical, social 

and political circumstances. In addition to the reported publications, the synopsis incorporates 

interdisciplinary perspectives from psychology and sociology and integrates additional results 

that have not been taken into account due to page limitations in the publications. 
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Einleitung 1 

1 Einleitung 

Bilder und Vorstellungen von Familie, Kindheit und außerfamiliärer Bildung gehören seit 

jeher zu den Bezugspunkten pädagogischen Handelns. Vorstellungen von guter Elternschaft 

und gelingender Erziehung prägen das Handeln aller praktisch tätigen Pädagog:innen sowohl 

in Bezug auf Eltern und Familie als auch in ihrer spezifischen Arbeit mit Kindern (Bauer & 

Wiezorek, 2020). 

Insbesondere die institutionelle Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern unter 

drei Jahren unterliegt einer politisch und öffentlich geführten Kontroverse, die mitunter sehr 

emotional geführt wird (Holl, Vidalón, Wiehmann & Taubner, 2020). Es wird befürchtet, dass 

eine frühkindliche außerfamiliäre Betreuung und damit einhergehend eine „zu lange“ 

Trennung von der Mutter mit negativen sozialen und emotionalen Folgen einhergeht (wie 

bspw. der Aufruf der Arbeitsgruppe Frühbetreuung in der Vereinigung Analytischer Kinder- 

und Jugendlichenpsychotherapeut:innen Deutschland e.V im Jahr 2020 suggeriert; Nifbe, 

2020). Gestützt werden solche (traditionellen) Vorstellungen von historisch geprägten 

geschlechtsspezifischen Idealvorstellungen, wie sie insbesondere vor der deutschen Wende 

in der ehemaligen Bundesrepublik staatlich und gesellschaftlich gerahmt wurden (Barth, 

Jessen, Spieß & Wrohlich, 2020). Aber auch ältere Studien aus den USA (Belsky, 1988; 

Egeland & Hiester, 1995), kritische Stimmen aus der Pädiatrie (Berth, 2018) oder die in der 

BRD sehr prägende Bindungstheorie von Bowlby (1952) kräftigten auch noch lange nach der 

Wiedervereinigung diese Theorie. Gleichzeitig gelten schon seit etwa fünf Jahrzehnten 

institutionelle Betreuungseinrichtungen in der frühen Kindheit als ein Mittel zur Förderung der 

kognitiven, sprachlichen und sozioemotionalen Entwicklung (Holl et al., 2020). Wo in der 

ehemaligen DDR die öffentliche frühe Kinderbetreuung als festintegriertes und 

gesellschaftlich akzeptiertes Element des Bildungssystems betrachtet wurde, rückte das 

Verständnis von Kindertageseinrichtungen als frühkindliche Bildungseinrichtungen in 

Westdeutschland erst schrittweise nach der ersten deutschen Vorschulreform in den 1960-er 

und 70-er Jahren in den Vordergrund. Im Zuge dieser Bemühungen wurden zwischen 2002 

und 2006 in allen Bundesländern Bildungs- und Erziehungspläne veröffentlicht, die eine 

Empfehlung oder Orientierung für das pädagogische Fachpersonal bieten sollen. Neben dem 

Bildungsauftrag besteht der im SGB VIII (§22) geforderte Anspruch, Eltern bei der 

Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Kindererziehung und familiärer Pflege zu unterstützen. 

Den kontinuierlich wachsenden Bedarf der Eltern an einer frühen außerfamiliären Betreuung 

zeigt der seit 2006 quantitative Ausbau von Betreuungseinrichtungen insbesondere im U3-

Bereich und die steigende Bildungsbeteiligung unter Dreijähriger, die im Jahr 2023 

bundesweit bei 36,4 Prozent lag (Statistisches Bundesamt, 2023a). Betrachtet man jedoch 
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den Bereich „Kinder in den ersten drei Lebensjahren“ in den Rahmenlehrplänen und Curricula 

der unterschiedlichen Ausbildungen von pädagogischen Fachkräften (z.B. 

Kultusministerkonferenz, 2020; FBTS und EWFT, 2022), findet dieser – im Gegensatz zum 

Bereich „Kinder über drei Jahre“ – kaum Berücksichtigung. 

Die Kontroverse um eine frühe Bildung, Betreuung und Erziehung spiegelt sich in den 

Variationen der Bildungsbeteiligung je nach Alter, Region, Betreuungsumfang der Kinder, 

Beschäftigungsumfang der Mütter oder auch Öffnungszeiten der Einrichtungen wider. So 

werden – einhergehend mit den Regelungen um Elternzeit und -geld sowie dem seit 2013 

implementierten Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab dem ersten Lebensjahr – die 

meisten Kinder im ersten Lebensjahr vorrangig von den Müttern betreut (BMFSFJ, 2023). Ab 

dem zweiten Lebensjahr zeigt sich eine deutlich höhere Bildungsbeteiligung in den 

westdeutschen (mit 53,3 %) als in den ostdeutschen Bundesländern (mit 31,8 %; BMFSFJ, 

2023), welche unter anderem auf historisch geprägte unterschiedliche Einstellungen 

zurückzuführen ist. Mehr Mütter mit Kindern unter drei Jahren arbeiten in Ostdeutschland 

Vollzeit (ca. 25 %), in Westdeutschland sind es lediglich 15 Prozent (Ziesmann & Hoang, 

2022). Zugleich ermöglicht eine höhere zeitliche Flexibilität (mit Blick auf Öffnungs- und 

Schließzeiten der Einrichtungen) im Osten ein bedarfsgerechteres Betreuungsangebot als im 

Westen.  

Wo früher – vorrangig in Westdeutschland – ein traditionelles Lebensmodell (bei dem 

die Mutter für Kind und Haushalt, der Vater für das Familieneinkommen zuständig ist) als 

selbstverständlich galt, etablierte sich nach der Wiedervereinigung zumindest teilweise 

aufgrund von Bildungs- und Modernisierungsgewinnen ein gleichberechtigteres Modell und 

eine stärkere Befürwortung außerfamiliärer Betreuung (Diabaté, Lück & Schneider, 2015). 

Dennoch ist das traditionelle Lebensmodell noch häufig gelebte Realität – angenommen 

werden kann eine unmittelbare Verknüpfung von Einstellungen zu einer frühen 

außerfamiliären Betreuung, intergenerationalen (historisch geprägten) Leitbildern, 

familienpolitischen Regelungen und der Nutzung außerfamiliärer Kindertagesbetreuung.  

Die vorliegende Dissertation thematisiert Einstellungen und Leitbilder zu einer frühen 

außerfamiliären Betreuung bei pädagogischen Fachkräften in Kindertageseinrichtungen, die 

aufgrund des steigenden elterlichen Bedarfs und dem quantitativen Ausbau der 

Kindertagesbetreuung im U3-Bereich mit höheren qualitativen und inhaltlichen Anforderungen 

konfrontiert sind (Anders, 2018). Pädagogische Fachkräfte müssen der steigenden Diversität 

familiärer Modelle ressourcenorientiert und offen begegnen – gleichzeitig sind sie als 

(überwiegend weibliche) Berufstätige auch persönlich mit der geschilderten Kontroverse um 

Elternschaft und Kinderbetreuung konfrontiert. Wie eingangs zitiert, gelten Einstellungen zu 

außerfamiliärer Betreuung als zentrale Bezugspunkte von Fachkräften, die in die 

professionelle Interaktionsgestaltung mit Kindern und Eltern einfließen. Pädagogische 
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Orientierungsmuster, Wertvorstellungen, Normen und Einstellungen werden unter dem Begriff 

professionelle Haltung subsummiert (Nentwig-Gesemann, Fröhlich-Gildhoff, Harms & Richter, 

2011) und sind im pädagogischen Qualitätsmodell als Teil der Orientierungsqualität verankert. 

Zentral für den Aufbau von Handlungssicherheit in der Gestaltung von beziehungs- und 

bildungsförderlichen Interaktionen mit Kindern und Eltern ist ein selbstkritisches, reflexives 

Vorgehen (Nentwig-Gesemann et al., 2011). 

Ziel dieser Dissertation ist es, Kenntnisse über die Einstellungen und Haltungen zu 

außerfamiliärer Betreuung und elterlicher Rollenaufteilung zu gewinnen und zu diskutieren. 

Hierfür wurden N=320 pädagogische Fachkräfte, die in Kindertageseinrichtungen 

deutschlandweit mit Kindern unter drei Jahren tätig sind, schriftlich zu ihren Einstellungen zu 

elterlicher Rollenaufteilung und außerfamiliärer Betreuung von unter Dreijährigen befragt. Im 

Rahmen von zwei Veröffentlichungen wurden folgende übergeordnete Forschungsfragen 

untersucht: 

1) Welche Leitbilder zu außerfamiliärer Betreuung und familiärer Rollenaufteilung lassen 

sich bei pädagogischen Fachkräften, die deutschlandweit mit Kindern im Alter von 

unter drei Jahren arbeiten, identifizieren? 

2) Inwiefern variieren diese Leitbilder im Hinblick auf sozioökonomische, biografische und 

berufsbezogene Merkmale? 

3) Unterscheiden sich die Haltungen zu außerfamiliärer Kindertagesbetreuung bei 

pädagogischen Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland? 

Wie bei der Darstellung der Theorie in Kapitel 2 deutlich wird, mangelt es im Bereich der 

frühkindlichen Bildung in Bezug auf die professionelle Haltung zu einer frühen außerfamiliären 

Kindertagesbetreuung und elterlichen Rollenaufteilung an einer messtheoretischen 

Grundlage und empirischen Befunden. Aufgrund von Einschränkungen im Seitenumfang 

konnte in den Veröffentlichungen nicht umfassend auf die wissenschaftlichen Hintergründe 

des Einstellungs- und Haltungsaspekts eingegangen werden. In den Manteltext der 

Dissertation werden daher über die Inhalte der Veröffentlichungen hinaus interdisziplinäre 

Perspektiven aus der Psychologie und Soziologie dargestellt und in Bezug auf die Befunde 

der Veröffentlichungen diskutiert. Überdies werden in diesen Rahmentext zusätzliche 

Ergebnisse integriert, die aufgrund von Kürzungen in den Veröffentlichungen nicht 

berücksichtigt wurden.  

Die theoretische Einbettung der Thematik (Kapitel 2) in dieser Arbeit beginnt zunächst 

mit einer Darstellung der Demografie, Historie und politischen Gestaltung außerfamiliärer 

Betreuung von unter dreijährigen Kindern (Kapitel 2.1). Anschließend geht Kapitel 2.2 auf das 

Verständnis von (pädagogischer) Professionalität ein. Hierfür werden zum einen das für den 
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Bereich der frühkindlichen Bildung relevante struktural-prozessuale Qualitätsmodell (Tietze, 

Roßbach & Grenner, 2005) erläutert, zum anderen die Definition und Operationalisierung der 

professionellen Haltung (Nentwig-Gesemann et al., 2011). Kapitel 2.3 umfasst den 

interdisziplinären Überblick über die Einstellungsforschung, welcher als zusätzlicher Aspekt 

in den Manteltext der Dissertation einfließt. Konkret beinhaltet das Kapitel eine Einführung in 

das Konstrukt der „Einstellungen“ in der (Sozial-)Psychologie und die Beziehung zwischen 

Einstellungen und Verhalten. Darüber hinaus die Vorstellung einer empirisch fundierten und 

weit verbreiteten Klassifikation von Wertvorstellungen (Theory of human values). 

Abgeschlossen wird das Kapitel mit einer Darstellung von „Familienleitbildern“ als moralische 

Vorstellungen über die ideale geschlechtsspezifische Arbeitsteilung von Eltern, wie sie schon 

seit Jahrzehnten in die Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften 

(ALLBUS) einfließen. Kapitel 3 leitet anhand der theoretischen Einbettung die übergeordneten 

Fragestellungen der Dissertation ab, und geht nach einer allgemeinen Übersicht zu 

Studiendurchführung, Stichprobe und Erhebungsmethode (Kapitel 4) in die 

Zusammenfassungen der beiden Veröffentlichungen (Kapitel 5 und 6) über. In Kapitel 7 

werden abschließend die Hauptergebnisse dieser Arbeit in Bezug zu den übergeordneten 

Fragestellungen zusammengefasst, in Bezug zu bisherigen (interdisziplinären) 

Forschungsbefunden gesetzt und kritisch diskutiert. Um pädagogische Fachkräfte in ihrem 

selbstkritischen, reflexiven Vorgehen zu unterstützen, werden – basierend auf den 

Ergebnissen dieser Arbeit – Reflexionsfragen illustrativ abgeleitet. Der Rahmentext schließt 

mit einer Darstellung der Limitationen, Implikationen für aufbauende Forschungsarbeiten und 

einem Fazit (Kapitel 8). 

  



Theoretische Einbettung der Thematik 5 

2 Theoretische Einbettung der Thematik 

Im Folgenden werden die in dieser Arbeit zugrundeliegenden theoretischen Konzepte 

und bisherigen Forschungsergebnisse vorgestellt. Das Forschungsinteresse speist sich aus 

zwei übergeordneten theoretischen Strängen: Zunächst wird die außerfamiliäre Betreuung 

von Kindern unter drei Jahren in ihrer aktuellen und historischen Entwicklung mit besonderem 

Fokus auf die Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland dargestellt. Des Weiteren 

wird ein Überblick über die wesentlichen politischen Maßnahmen zur Unterstützung von 

Familien gegeben. Anschließend werden die für diese Arbeit relevanten theoretischen 

Aspekte der professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte dargestellt und in eine 

multidisziplinäre Perspektive der Einstellungsforschung in der frühkindlichen Bildung, 

Psychologie und Soziologie eingebettet. Im Anschluss an die Darstellung dieser empirischen 

und theoretischen Vorarbeiten werden diese in Kapitel 3 zusammenführend betrachtet und 

offene Desiderata benannt, woraus sich die Forschungsanliegen und Fragestellungen dieser 

Arbeit ableiten.  

2.1 Außerfamiliäre Betreuung unter dreijähriger Kinder 

Im Rahmen der in dieser Dissertation vorgestellten Studien werden Aspekte der 

professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte erforscht, welche sich auf die 

außerfamiliäre Betreuung von unter dreijährigen Kindern und damit unmittelbar 

zusammenhängend der elterlichen Rollenaufteilung beziehen. Um die hierfür relevanten 

Wissensaspekte ableiten zu können, ist es zentral, sich zunächst mit der demografischen 

Entwicklung der Bildungsbeteiligung von unter Dreijährigen in Zusammenhang mit dem 

elterlichen Bedarf einer Kindertagesbetreuung auseinanderzusetzen. Des Weiteren werden 

die in diesem Zusammenhang auffallenden Unterschiede zwischen Ost- und 

Westdeutschland anhand der Darstellung deren diametraler historischer Entwicklung mit Blick 

auf die Kindertagesbetreuung nachvollzogen. Letztlich werden in diesem Kapitel politische 

Maßnahmen zur Unterstützung von Familien dargestellt, in welche sich sowohl demografische 

als auch historische Entwicklungen einbetten lassen. 

2.1.1 Demografische Entwicklung der Bildungsbeteiligung 

Die frühe Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern in den ersten Lebensjahren 

(FBBE) wird seit mehreren Jahrzehnten mannigfach gesellschaftlich diskutiert und politisch 

gestaltet (Berth & Grgic, 2020). Anfang der 2000er Jahre fokussierte sich die deutsche 

Familien- und Bildungspolitik stärker auf die Bildung von Kindern unter drei Jahren. 

Verbunden war hiermit die Hoffnung, dass frühe Bildung mit nachhaltigen positiven Wirkungen 

auf den weiteren Lebenslauf der Jüngsten verbunden sei (Berth & Grgic, 2020). Auslöser 

waren unter anderem schlechteres Abschneiden bei internationalen 
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Vergleichsuntersuchungen wie „Starting Strong“ oder die PISA-Kompetenzuntersuchungen 

(u.a. Rauschenbach, 2004). Ziel war es, das (west-)deutsche System der 

Kindertagesbetreuung zu reformieren und an den westeuropäischen Standard anzugleichen 

(Berth & Grgic, 2020). Krippen wurden dank eines rapiden Ausbaus von randständigen 

„Nothilfeeinrichtungen“ (s. Kapitel 2.1.2) zu Institutionen, denen hohe Bildungsrelevanz 

zugeschrieben wird. Der quantitative Ausbau der Krippenbetreuung wurde 2005 mit dem 

Tagesbetreuungsausbaugesetz (TAG) eingeläutet und durch die in den 1990-er Jahren 

intensivierte Qualitätsdebatte um deutsche Kindertageseinrichtungen begleitet (Tietze, 1998; 

Berth & Grgic, 2020). Seit 2006 ist ein stetiger Zuwachs der Bildungsbeteiligung unter 

Dreijähriger zu beobachten; im Jahr 2006 wurden 286.017 Kinder unter drei Jahren betreut, 

bis 2008 beispielsweise erhöhte sich die Zahl um 26 Prozent (BMFSFJ, 2023). Forciert wurde 

der Ausbau weiterhin durch die Einführung des Rechtsanspruchs auf einen Betreuungsplatz 

nach Vollendung des ersten Lebensjahres im Jahr 2013. Zum 01. März 2023 wurden 856.600 

Kinder unter drei Jahren in Kindertageseinrichtungen betreut, was einer Steigerung um 

nahezu 200 Prozent oder dem dreifachen des Ursprungswertes im Jahr 2006 entspricht 

(Statistisches Bundesamt, 2023a; BMFSFJ, 2023). Die bundesweite Betreuungsquote liegt 

damit bei 36,4 Prozent. Auffallend sind die – durch die historische Entwicklung (s. Kapitel 

2.1.2) bedingten – anhaltenden Unterschiede in der Betreuungsquote zwischen Ost und West: 

Mit 54,2 Prozent befanden sich 2023 in den neuen Ländern mehr als die Hälfte aller Kinder 

unter drei Jahren in Kindertageseinrichtungen, in den alten Ländern war es mit 32,7 Prozent 

jedes dritte Kind (Statistisches Bundesamt, 2023a). Im Bundesdurchschnitt waren Kinder bei 

Eintritt in eine außerfamiliäre Betreuung im Jahr 2022 etwa 21 Monate alt; Kinder im Westen 

mit einem durchschnittlichen Eintrittsalter von 23 Monaten waren deutlich älter als 

ostdeutsche Kinder mit 16 Monaten (Lippert, Kayed & Kuger, 2023). In Ostdeutschland traten 

die Kinder nicht nur früher, sondern auch einheitlicher in die Kindertagesbetreuung und 

Tagespflege ein: So hatten im Alter von 16 Monaten bereits 72 Prozent der Kinder den Eintritt 

vollzogen. In Westdeutschland hingegen existieren vor allem zwei Eintrittspunkte: Im Alter von 

10 bis 15 Monaten traten 32 Prozent der Kinder in die Betreuung ein, für weitere 18 Prozent 

fand der Eintritt erst um den dritten Geburtstag herum (im Alter von 34 bis 38 Monaten) statt 

(Lippert et al., 2023). 

Trotz den Bemühungen um einen quantitativen Ausbau der Kindertagesbetreuung liegt 

die tatsächliche Betreuungsquote weit unter dem Bedarf der Eltern. Im Jahr 2022 artikulierten 

bundesweit 49,1 Prozent der Eltern unter Dreijähriger einen Betreuungsbedarf, die Differenz 

zur Betreuungsquote betrug 13,6 Prozentpunkte (BMFSFJ, 2023). Auch hier werden regionale 

Unterschiede deutlich: In den westlichen Ländern wünschten sich im Jahr 2022 46,7 Prozent 

eine Betreuung, in den östlichen Ländern lag der Bedarf mit 60,8 Prozent deutlich höher. Wie 

viele Eltern einen Betreuungsbedarf haben, hängt auch vom Alter der Kinder ab: Lediglich im 
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ersten Lebensjahr wird von den Eltern kaum ein Bedarf geäußert1. Bei den Einjährigen steigt 

der bundesweite Bedarf auf 64,9 Prozent, bei den Zweijährigen sind es sogar 80,7 Prozent 

(BMFSFJ, 2023). Parallel zum Betreuungsbedarf erhöht sich auch die Betreuungsquote mit 

38,9 Prozent bei den Einjährigen auf 66,1 Prozent bei den Zweijährigen, was vor allem bei 

den Einjährigen eine größere Lücke zwischen Bedarf und Quote von 26,1 Prozentpunkten 

bedeutet (bei den Zweijährigen sind es 14,6 Prozentpunkte; BMFSFJ, 2023). Aufgrund der 

unterschiedlichen Bedarfe und Ausbaustände variiert die Differenz in den Bundesländern. Die 

Differenz zwischen Betreuungsbedarf und -quote beträgt in westdeutschen Bundesländern 

28,5 (bei den Einjährigen) bzw. 16,2 Prozent (bei den Zweijährigen). Geringer ist sie in den 

ostdeutschen Bundesländern mit 15,0 (bei den Einjährigen) bzw. 7,0 Prozent (bei den 

Zweijährigen; BMFSFJ, 2023). Der quantitative Ausbau der Kindertagesbetreuung kommt 

dem steigenden Bedarf nur schwer nach: so wurden im März 2022 zwar 1,4 Prozent mehr 

Einrichtungen und 3,2 Prozent mehr pädagogisches Personal als im Vorjahr erfasst, 

gleichzeitig sank jedoch die Zahl der Tagesmütter und -väter um 2,7 Prozent (Statistisches 

Bundesamt, 2022). 

Zur differenzierteren Betrachtung des Betreuungsbedarfs kann der gewünschte 

Betreuungsumfang der Eltern herangezogen werden. Im Jahr 2021 wünschten sich insgesamt 

60 Prozent der Eltern eines unter dreijährigen Kindes einen Halbtags- (mit höchstens 25 

Stunden wöchentlich) oder erweiterten Halbtagsplatz (mit mehr als 25 und bis zu 35 Stunden 

wöchentlich; Kayed, Wieschke & Kuger, 2023). Ein Drittel der Eltern bevorzugte einen 

Ganztagsplatz mit mehr als 35 mit bis zu 45 Stunden wöchentlich. Eine Betreuung im Umfang 

von mehr als 45 Stunden wöchentlich präferierten sechs Prozent (Kayed et al., 2023). 

Ostdeutsche Eltern erhofften sich durchschnittlich längere Betreuungszeiten als 

westdeutsche Eltern. Mehr als die Hälfte der ostdeutschen Eltern (55 %) bräuchten einen 

Ganztagsplatz, weitere zehn Prozent sogar einen „großen“ Ganztagsplatz mit mehr als 45 

Stunden wöchentlich. Lediglich 34 Prozent wünschten sich im Osten einen (erweiterten) 

Halbtagsplatz. Im Westen zeigten sich nahezu umgekehrte Präferenzen: 68 Prozent 

bräuchten einen (erweiterten) Halbtagsplatz und knapp ein Drittel (30 %) einen („großen“) 

Ganztagsplatz mit mehr als 35 Stunden wöchentlich (Kayed et al., 2023). Der mögliche 

Umfang der vereinbarten Betreuungszeit in Kindertageseinrichtungen hängt unter anderem 

von deren Öffnungszeiten ab: so kann der vereinbarte Betreuungsumfang dann kürzer als der 

gewünschte sein, wenn Kindertageseinrichtungen nur zu eingeschränkteren Zeiten geöffnet 

haben (BMFSFJ, 2023). Dies trifft in größerem Umfang auf westdeutsche Einrichtungen zu; 

ostdeutsche Einrichtungen haben durchschnittlich deutlich früher und länger geöffnet als 

 
1 Im ersten Lebensjahr besteht rechtlich nur unter bestimmten Bedingungen ein Anspruch auf 
Betreuung in einer Kindertageseinrichtung – etwa, wenn Eltern einer Erwerbstätigkeit nachgehen, sich 
in Ausbildung befinden oder arbeitssuchend sind (BMFSFJ, 2023).  
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westdeutsche Einrichtungen. 58 Prozent der ostdeutschen Einrichtungen öffneten im Jahr 

2022 bereits um 06.00 Uhr, im Westen gab es nahezu keine Einrichtung, die ab 06.30 Uhr 

öffnete. Hier öffnete die Mehrheit (53 %) ab 07.00 Uhr oder später. Um 16.00 Uhr hatten 

bereits 42 Prozent der westdeutschen Einrichtungen geschlossen, in Ostdeutschland betraf 

dies lediglich sechs Prozent der Kindertageseinrichtungen. Um 17.00 Uhr hatten nur noch 

sechs Prozent der westdeutschen Einrichtungen geöffnet, beinahe jede fünfte ostdeutsche 

Einrichtung schloss hingegen erst nach 17.00 Uhr (BMFSFJ, 2023). Es mangelt den 

Einrichtungen an zeitlicher Flexibilität: 22 Prozent der Eltern mit Kindern unter drei Jahren 

beanspruchen bundesweit einen Bedarf an Betreuungszeiten außerhalb der Zeiten von 07.15 

bis 17.00 Uhr. Dem Bedarf werden Einrichtungen in Westdeutschland weniger gerecht als in 

Ostdeutschland (BMFSFJ, 2023).  

Der Ausbau der Kindertagesbetreuung und die Schaffung eines bedarfsgerechten und 

qualitativ hochwertigen Angebots an Betreuungsplätzen gilt als zentrale Zukunftsaufgabe in 

Deutschland für die Entwicklung und auch Chancengleichheit der Kinder (Statistisches 

Bundesamt, 2022). Durch die staatlich organisierte Bereitstellung und Finanzierung von 

Betreuungsplätzen in Kindertageseinrichtungen wird das Ziel verfolgt, die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf speziell für Mütter zu erleichtern und durch eine verstärkte Erwerbstätigkeit 

das Armutsrisiko zu senken (Peuckert, 2019). Dennoch wird dem steigenden 

Betreuungsbedarf der Eltern bislang nur unzureichend begegnet. Die genannten Zahlen 

verdeutlichen, dass die Betreuungsangebote bedarfsgerecht weiterentwickelt werden 

müssen; es werden nicht nur zusätzliche Plätze benötigt, sondern die vorhandenen und neu 

zu schaffenden Angebote sollten sich – insbesondere im Westen – passgenauer an den 

zeitlichen Betreuungsbedarf der Eltern orientieren (BMFSFJ, 2023). Zudem liegt die 

verbleibende Betreuungslast wie im ersten Lebensjahr auch bei den ein- und zweijährigen 

Kindern vorrangig bei den Müttern (Samtleben, Schäper & Wrohlich, 2019). Die anhaltenden 

Unterschiede zwischen Ost und West weisen auf die Verwobenheit biografischer 

Erfahrungen, regionaler und struktureller Bedingungen sowie die Haltungen zu früher 

außerfamiliärer Betreuung hin. Im ersten Lebensjahr hingegen gilt die Betreuung durch die 

Mutter in den alten sowie neuen Bundesländern als unhinterfragtes Modell. Einhergehend mit 

der Auseinandersetzung einer frühen außerfamiliären Betreuung wird seit Jahren eine 

Gleichstellung von Frauen und Männern auf dem Arbeitsmarkt und diesbezügliche 

Gestaltungsmöglichkeiten der Politik in Deutschland intensiv und kontrovers diskutiert (s. 

Kapitel 2.1.3; Samtleben et al., 2019). Um die außerfamiliäre Betreuung unter Dreijähriger 

historisch und politisch zu verorten, werden in den folgenden Kapiteln die Entwicklung der 

Betreuung vor und nach der Wende in Ost- und Westdeutschland wie auch die politischen 

Reformen zur Unterstützung der Vereinbarkeit von Familie und Beruf dargestellt. 
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2.1.2 Außerfamiliäre Betreuung in Ost- und Westdeutschland 

Die noch anhaltenden Unterschiede in der Bildungsbeteiligung zwischen Ost und West 

sind mitunter der diametral verlaufenden Geschichte der Kinderbetreuung in der ehemaligen 

Bundesrepublik (BRD) und Deutschen Demokratischen Republik (DDR) vor der deutschen 

Wiedervereinigung zuzuschreiben. 

In der Bundesrepublik gehörte die öffentliche Kindertagesbetreuung in den Sektor der 

Kinder- und Jugendhilfe. Der politische Rahmen setzte Anreize für ein (männliches) 

Alleinverdienermodell und galt als konform mit der vorherrschenden geschlechtsspezifischen 

Norm, nach der Mütter die Kindsfürsorge über einer Erwerbstätigkeit priorisieren sollten (Pfau-

Effinger, 2004; Schütze, 1986; Kleinschrot, 2023). Bis zur Reformierung im Jahr 1977 

beinhaltete das Ehe- und Familienrecht sogar eine gesetzlich vorgeschriebene 

Aufgabenteilung in der Ehe, bei der Frauen die Verantwortung für häusliche Innenaktivitäten 

und der Kindererziehung zukam und nur mit Erlaubnis des Ehemanns eine Erwerbstätigkeit 

aufgenommen werden konnte. Wo vor 1982 etliche Kindergärten für die Betreuung von drei- 

bis sechsjährigen Kindern eröffnet wurden, gab es kein vergleichbares Angebot für die unter 

Dreijährigen (Kleinschrot, 2023). Auch die Kindergärten boten hauptsächlich eine 

Halbtagsbetreuung für eine relativ kurze Phase vor der Einschulung an (Statistisches 

Bundesamt, 1974). Kinderkrippen galten in der BRD als „Noteinrichtungen“ (Berth, 2018), im 

Jahr 1982 wurden lediglich zwei Prozent der unter Dreijährigen institutionell betreut 

(Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit, 1986). Die 

Hauptverantwortlichkeit für Kinderbetreuung wurde den Müttern zugetragen. Das „Risiko der 

Mutterentbehrung“ wurde lange Zeit auch wissenschaftlich durch beispielsweise den ersten 

Jugendbericht der Bundesregierung (BMFJ, 1965) sowie den bindungstheoretischen Arbeiten 

von Bowlby (1952) noch bis 2012 geprägt (Berth & Grgic, 2020). Eine wesentliche Rolle bei 

der Verbreitung des männlichen Alleinverdienermodells im Westen spielte laut Blome (2018) 

die verbreitete christdemokratische Familienpolitik, die gemäß der katholischen Soziallehre 

die Familie als Institution schützen wollte. So wurden christliche Leitideen durch 

Sozialleistungen, die das männliche „Ernährermodell“ förderten, unterstützt; beispielsweise 

wurden 1986 der Erziehungsurlaub und das Erziehungsgeld eingeführt. Letzteres war mit 

etwa 600 D-Mark eine so niedrige Leistung, dass zwingend ein Elternteil zur Erwirtschaftung 

des Familieneinkommens benötigt wurde (Blome, 2018). Berth (2018) beschreibt einen in 

Westdeutschland vorherrschenden „Familialismus“, der sich abgrenzte von staatlichen 

Einflussnahmen im (vorhergegangenen) NS-Regime und dem konkurrierenden 

Realsozialismus. Eine weitere wesentliche Rolle bei der Beurteilung außerfamiliärer 

Kleinkindbetreuung spielte die Pädiatrie. Berth (2018) kommt in seiner Auswertung 

pädiatrischer Lehrbücher aus den 60-er/70-er Jahren zu dem Schluss, dass institutionelle 
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Kleinkindbetreuung fast ausschließlich mit Risiken in Verbindung gebracht wurde. 

Durchgesetzt haben sich in den Schriften die Begriffe „Deprivation“ (Mutterentbehrung) und 

„Hospitalismus“ (massive körperliche, emotionale und kognitive Entwicklungsverzögerungen). 

Diese Bewertungen hielten sich laut Berth (2018) bis in die 90-er Jahre. Das mangelnde 

Angebot institutioneller Betreuung, kritische Stimmen aus der Pädiatrie, Politik und das 

vorherrschende Leitbild des männlichen Alleinverdieners führten dazu, dass nahezu alle 

Mütter in den ersten drei Lebensjahren des Kindes keiner Berufstätigkeit nachgingen. Auch 

später, bis zum sechsten Lebensjahr, nahmen lediglich 36 Prozent der Mütter wieder eine 

(Teilzeit-) Beschäftigung auf (Statistisches Bundesamt, 1984). 

In der DDR hingegen zielten staatliche Bemühungen um eine frühe, kostenfreie 

Kinderbetreuung darauf ab, die Berufstätigkeit der Frauen und gleichzeitig die Prägung einer 

„sozialistischen Persönlichkeit“ der Kinder zu gewährleisten (Israel, 2017). Die öffentliche 

Kinderbetreuung wurde dem Bildungssektor zugeordnet und galt damit als unterste Stufe des 

staatlichen Bildungssystems (Böttcher & Gebauer, 2020). Bis 1989 hatte sich in der DDR das 

dichteste Netz von Kinderkrippen in Europa entwickelt (Israel, 2017). Die Einrichtungen 

unterschieden sich nach der Aufenthaltsdauer der Kinder, wobei Tageskrippen den größten 

Anteil einnahmen (über 95 % der Plätze); Wochenkrippen (3 %), Dauerheime (1,5 %) und 

Saisonkrippen (0,02 %) bildeten den Rest ab (BMFSFJ, 2015). Bis in die 80-er Jahre stieg der 

Betreuungsgrad in der DDR kontinuierlich an und blieb dann bis zur Wiedervereinigung auf 

einem konstant hohen Niveau: Auf je 1.000 Kinder kamen beispielsweise im Jahr 1986 811 

Plätze (In der BRD lediglich 16), was einen Betreuungsgrad von 81,8 Prozent bedeutete 

(BMFSFJ, 2015). Die Betreuung sollte sich per Gesetz an den Arbeitszeiten der Mütter 

orientieren – so waren Krippen und Kindergärten meist von 06.00-18.00 Uhr geöffnet und auf 

eine Ganztagsbetreuung ausgelegt (Böttcher & Gebauer, 2020). Entsprechend des hohen 

außerfamiliären Betreuungsgrads war die Frauenerwerbstätigenquote in der DDR mit 79 

Prozent im Jahr 1984 eine der höchsten weltweit (Lee, Alwin & Tufis, 2007). Insbesondere die 

Vollzeiterwerbstätigkeit von Frauen wurde durch zahlreiche politische Maßnahmen gefördert 

und ideologisch gefordert (Kleinschrot, 2023). Das Fernbleiben von Erwerbstätigkeit wurde 

nach §249 Strafgesetzbuchs der DDR als „Gefährdung der öffentlichen Ordnung durch 

asoziales Verhalten“ strafrechtlich verfolgt (Ministerium der Justiz, 1968). Das verbreitete 

(egalitäre) Leitbild (Vollzeit) arbeitender Mütter galt als moralische Verpflichtung. Viele soziale 

Leistungsansprüche waren an eine Vollzeiterwerbstätigkeit gebunden und ohnehin reichte ein 

Erwerbseinkommen in der Regel nicht aus, um eine Familie zu ernähren (Trappe, Pollmann-

Schult & Schmitt, 2015; Kleinschrot, 2023). Als Reaktion auf die sinkende Geburtenrate in den 

60er Jahren wurden diverse politische Maßnahmen zur Verbesserung der Vereinbarung von 

Familie und Beruf eingeführt: Die Kindertagesbetreuung wurde weiter ausgebaut und ab 

einem Alter von fünf Monaten ermöglicht, die zu arbeitenden Wochenstunden für Mütter mit 
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zwei Kindern wurden auf 40 gesenkt (bei gleichbleibendem Lohn). Des Weiteren erhielten die 

Frauen unter anderem 26 Wochen Mutterschutz (bei vollem Lohn), gefolgt von einem 

„Babyjahr“ bei 50-90 Prozent Lohnfortzahlung (Kleinschrot, 2023, Drasch, 2011). Letzteres 

galt seit 1976 ab dem zweiten Kind, wurde jedoch 1986 für alle Mütter ausgeweitet. In den 

späten 80er Jahren nutzen bereits 95 Prozent der anspruchsberechtigten Mütter das 

Babyjahr; vor dieser Reform mussten hingegen fast alle Mütter ihr erstgeborenes Kind nach 

dem fünfmonatigen Mutterschutz in die Kinderkrippe geben (Höckner, 1995; Heisig & Zierow, 

2020). 

Bei der Betrachtung der historischen Entwicklung (außer-)familiärer Kinderbetreuung 

und mütterlichen Berufstätigkeit in der BRD und DDR werden geschlechtsspezifische Normen 

deutlich, die sich bis heute in den unterschiedlichen Bildungsbeteiligungsquoten zwischen Ost 

und West (s. Kapitel 2.1.1) nachvollziehen lassen. Die Erforschung von Einstellungen zu 

dieser Thematik wurde jedoch (insbesondere in der BRD) lange Zeit nicht ausführlich verfolgt. 

In der DDR wurden sozialwissenschaftliche Untersuchungen hingegen politisch streng 

kontrolliert (Brislinger, Hausstein & Riedel, 1998). Kleinschrot (2023) verglich in ihrer Studie 

unterschiedliche Datensätze, welche Einstellungen zu mütterlicher Erwerbstätigkeit in den 

Jahren 1984 (DDR) bzw. 1982 (BRD) erfassten. In der DDR erhob das Zentralinstitut für 

Jugendforschung in Leipzig (1984) unter anderem, inwiefern die Befragten der sozialistischen 

Norm einer Vollzeitbeschäftigung von Müttern mit Kindern unter drei Jahren zustimmten. In 

der BRD wurden (wie auch heute) Bevölkerungsumfragen vom Leibniz-Institut für 

Sozialwissenschaften (GESIS, s. Kapitel 2.3.4) durchgeführt. Erhoben wurde die Zustimmung 

zu der Aussage: „Ein Kleinkind wird sicherlich darunter leiden, wenn seine Mutter berufstätig 

ist“. Da dieses Item bis heute in den Bevölkerungsumfragen implementiert ist, lässt es 

interessante Rückschlüsse für die langfristige Entwicklung der Einstellungen zur mütterlichen 

Berufstätigkeit zu. Nach Kleinschrot (2023) wird deutlich, dass in der westdeutschen 

Bevölkerung im Jahr 1982 ca. 80 Prozent der Befragten der Aussage zustimmten, dass ein 

Kind darunter leiden wird, wenn seine Mutter (generell) einer Beschäftigung nachgeht. In der 

ostdeutschen Bevölkerung hingegen befürworteten ca. zwei Drittel der Befragten eine 

Vollzeiterwerbstätigkeit der Mutter. Insbesondere die westdeutschen Befunde verdeutlichen 

den engen Zusammenhang zwischen rechtlich-institutionellen Rahmenbedingungen und 

gesellschaftlichen Einstellungen. Auffällig ist jedoch, dass bei der ostdeutschen Bevölkerung 

ein recht hoher Anteil von ca. 37 Prozent die Vollzeiterwerbstätigkeit der Mutter ebenfalls 

ablehnten (Kleinschrot, 2023). Dies kann unter anderem mit der Doppelbelastung von Müttern 

in der DDR in Verbindung gebracht werden, die neben einer Berufstätigkeit meist auch den 

größten Teil der Care-Arbeit (Haushalt und Kinderbetreuung außerhalb der Betreuungszeiten) 

übernehmen mussten. Aber auch Erfahrungen mit der Kindertagesbetreuung, welche die 

sozialistischen Ideen mit strengen Verhaltensregeln für Fachkräfte und Kinder vertrat, könnte 
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ein Faktor für die Ablehnung einer außerfamiliären Betreuung gewesen sein (Kleinschrot, 

2023). Unter dem totalitären Regime der DDR zeigte sich also, entgegen der tatsächlichen 

Beschäftigtenquote an Müttern, ein eher heterogenes Bild mit Bezug auf die Einstellungen zur 

mütterlichen Berufstätigkeit. 

Mit der Wiedervereinigung fiel die staatlich organisierte Kinderbetreuung der DDR in die 

Verantwortung der neuen Länderregierungen in Ostdeutschland. Der staatliche Erziehungs- 

und Bildungsauftrag entfielen, gesetzlich wurde die öffentliche Kinderbetreuung wie auch 

schon in der BRD der Kinder- und Jugendhilfe zugeordnet (Böttcher & Gebauer, 2020). In den 

ersten zehn Jahren nach der Wiedervereinigung dominierten in den ostdeutschen 

Bundesländern recht massive Schließungen von Kindertageseinrichtungen. Einerseits war 

hierfür der Verkauf und Konkurs vieler DDR-Konzerne verantwortlich, welche eine Schließung 

der jeweiligen betrieblichen Kindereinrichtungen nach sich zog. Andererseits bewirkte u.a. der 

Weggang vieler junger Frauen aus Ostdeutschland einen Einbruch der Geburtenzahlen, 

sodass Ende der 1990er Jahre weitere Kindertageseinrichtungen schlossen (Böttcher & 

Gebauer, 2020).  

Für unter Dreijährige sank in den östlichen Bundesländern der Betreuungsgrad 

zwischen 1989 und 1991 um 48 Prozent (BMFSFJ, 2015). Gleichzeitig nahm die mütterliche 

Erwerbstätigenquote deutlich ab. Kurz nach der Wende (in den Jahren 1990-1994) waren mit 

41 Prozent etwa dreimal so viele ostdeutsche wie westdeutsche Mütter mit 

betreuungsbedürftigen Kindern vollzeiterwerbstätig (Barth et al., 2020). Bis 2020 haben sich 

die Vollzeiterwerbsquoten in den neuen Bundesländern deutlich reduziert, wobei noch immer 

rund ein Viertel der Mütter von unter Dreijährigen eine Vollzeiterwerbstätigkeit ausübt (ca. 25 

%), in den alten Bundesländern sind es 15 Prozent (Ziesmann & Hoang, 2022). Die 

Erwerbstätigkeit von Müttern im Westen hingegen nahm über den gesamten Zeitraum von 

1990-2018 deutlich zu, wobei sich bei Ost und West eine Angleichung der Erwerbstätigkeit 

verzeichnen lässt (Die Differenz der Erwerbstätigenquote zwischen Ost und West betrug 2018 

noch 8 Prozentpunkte; Barth et al., 2020). Seit der Wiedervereinigung ist bei Müttern 

(insbesondere in den östlichen Ländern) ein Anstieg der Teilzeiterwerbsquoten zu 

verzeichnen, welche 2020 sowohl in Ost als auch West bei 39 Prozent lag (Ziesmann & 

Hoang, 2022). Unabhängig vom zeitlichen Umfang arbeiteten im Jahr 2020 in Ostdeutschland 

ca. 12 Prozent mehr Mütter mit einem Kind unter drei Jahren als in Westdeutschland (65 % 

vs. 53 %; Ziesmann & Hoang, 2022). Direkt nach der Wiedervereinigung lag die 

Erwerbstätigenquote von Müttern im Osten noch 22 Prozentpunkte höher als im Westen 

(Barth et al., 2020). Die Erwerbsbeteiligung der Väter ist nach wie vor weitgehend unabhängig 

vom Heranwachsen der Kinder, über 91 Prozent der Väter von unter Dreijährigen gehen einer 

Vollzeitbeschäftigung nach (Ziesmann & Hoang, 2022). Die beschriebene Angleichung der 

Erwerbstätigenquoten ging insbesondere in Westdeutschland einher mit einer steigenden 
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Zustimmung zur Erwerbstätigkeit von Müttern (Barth et al., 2020). Gleichzeitig zeigt sich 

tendenziell ein abnehmender Trend bei der Zustimmung zu einer mütterlichen 

Vollzeiterwerbstätigkeit bei den jüngeren Generationen ostdeutscher Frauen (s. Kapitel 2.3.4), 

welcher von Barth et al. (2020) als Retraditionalisierung bezeichnet wird. Dennoch lassen sich 

noch bedeutsame Unterschiede in den Teil- und Vollzeitquoten verzeichnen. Die bestehenden 

Unterschiede haben vielfältige Ursachen. So spielen unterschiedliche Einstellungen zur 

mütterlichen Erwerbstätigkeit aufgrund der dargestellten historischen Entwicklung eine 

wesentliche Rolle (Barth et al., 2020). Aber auch institutionelle Unterschiede, wie 

beispielsweise das Angebot an Kinderbetreuungsplätzen (s. Kapitel 2.1.1). Letzteres wurde 

stark durch den Paradigmenwechsel in den frühen 2000er Jahren beeinflusst, welcher mit 

einem massiven Ausbau der U3-Betreuung einherging (s. Kapitel 2.1.1). Ebenfalls spielen die 

Änderungen und der Ausbau familienpolitischer Leistungen zur Unterstützung von Familien 

nach der Geburt eine erhebliche Rolle für die Entwicklung der Erwerbstätigenquoten von 

Müttern (und in geringerem Maß auch von Vätern). Diese werden im folgenden Kapitel 

dargestellt.  

2.1.3 Politische Maßnahmen zur Unterstützung von Familien 

Die in Kapitel 2.1.1 beschriebenen verstärkten Bemühungen der Familien- und 

Bildungspolitik, sich Anfang der 2000er Jahre stärker auf die Förderung von Kindern unter 

drei Jahren zu fokussieren, umfassten neben dem Ausbau der Kindertagesbetreuung noch 

weitere politische Maßnahmen zur Unterstützung von Familien nach Geburt eines Kindes. Als 

Ersatz für das bis dahin geltende Erziehungsgeld wurde im Jahr 2007 das Elterngeld 

eingeführt, welches als einkommensabhängige Lohnersatzleistung u.a. sowohl beiden 

Elternteilen eine wirtschaftliche Selbstständigkeit ermöglichen, als auch die Erwerbstätigkeit 

von Müttern fördern sollte (Wrohlich & Zucco, 2023). In Kombination mit den sog. 

Partner:innenmonaten (bei denen die maximale Nutzungsdauer des Basis-Elterngeldes von 

14 Monaten nur dann vollständig ausgeschöpft werden kann, wenn beide Elternteile 

mindestens zwei Monate in Elternzeit gehen) war es ein gleichstellungspolitisches Ziel, dass 

vor allem Väter dazu angeregt werden, den gemeinsamen Elterngeldanspruch 

partnerschaftlich zu nutzen. Im Jahr 2015 wurde das Elterngeld mit dem Elterngeld Plus und 

dem Partnerschaftsbonus weiterentwickelt. Seither kann der Bezug von Elterngeld bei einer 

gleichzeitigen Teilzeitbeschäftigung verlängert werden. Konkret können Eltern bei einer 

Teilzeitbeschäftigung für die beantragten Monate maximal die Hälfte des Basis-Elterngeldes 

beziehen, dafür wird die Laufzeit verdoppelt. Zusätzlich erhalten Elternteile, wenn sie 

zeitgleich Teilzeit erwerbstätig sind, einen Partnerschaftsbonus in Form von vier zusätzlichen 

Elterngeld-Plus Monaten (Peuckert, 2019). Der Partnerschaftsbonus kann auch durch 

getrennte Elternteile oder Alleinerziehende genutzt werden. Seit dem Jahr 2021 wird durch 
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eine Elterngeld-Reform weitergehend versucht, flexible Arbeitszeitmodelle und eine 

partnerschaftliche Arbeitsteilung beider Elternteile zu fördern: So ermöglicht die Reform unter 

anderem eine höhere zulässige Arbeitszeit während des Elterngeldbezugs und eine 

Ausweitung des Arbeitszeitkorridors beim Partnerschaftsbonus. Der Partnerschaftsbonus 

kann zudem - nicht wie zuvor vier Monate am Stück - zwischen zwei und vier Monaten mit 

flexiblem Ausstieg und kurzfristiger Verlängerung bezogen werden2 (BMFSFJ, 2021a). 

Die Daten der Elterngeldstatistik verzeichneten nach Einführung des Elterngeldes 2007 

einen unmittelbaren Anstieg um 10 Prozent bei Vätern, die Elternzeit in Anspruch nahmen. 

Insbesondere die Einführung des Elterngeld Plus führte zu einer stärkeren Inanspruchnahme; 

2019 lag die Quote an Vätern mit Elterngeldbezug bei über 40 Prozent (Wrohlich & Zucco, 

2023). Im Jahr 2017 beantragten knapp 60 Prozent der Väter (von allen Vätern mit 

Elterngeldbezug) zwei Monate Elterngeld, 35 Prozent beantragten drei bis zwölf Monate 

(Samtleben, Wrohlich & Zucco, 2021). Dennoch zeigt sich zwischen Müttern und Vätern eine 

deutliche Ungleichverteilung (Samtleben et al., 2019). Knapp zwei Drittel aller Väter nahmen 

lediglich das Minimum der zwei Partner:innenmonate in Anspruch, die Einführung des 

Elterngeld Plus verlängerte die durchschnittliche Bezugsdauer bei Vätern nur um 0,3 Monate 

(von 3,0 Monaten im Jahr 2015 auf 3,3 Monate bei 2018 geborenen Kindern; Pfahl und Reuyß 

, 2022). Noch immer sind es über 90 Prozent der Mütter, die 10 bis 12 Monate Elterngeld 

beziehen. Mit der Einführung des Elterngeld Plus veränderte sich bei den Müttern die 

Tendenz, Elterngeld und Teilzeitarbeit zu kombinieren – lediglich 12 Prozent der Väter 

machten hiervon Gebrauch, bei einer gleichzeitigen Teilzeitarbeit der Mutter nur noch ein 

Prozent (Samtleben et al., 2019).  

Als wichtigstes Motiv für die wenige Inanspruchnahme gelten für Väter finanzielle 

Gründe, insbesondere in Ostdeutschland. Ursächlich hierfür wird das im Osten niedrigere 

absolute Haushaltsnettoeinkommen betrachtet, dass den dort lebenden Familien weniger 

finanziellen Spielraum lässt. Des Weiteren geben die Väter – im Sinne eines in Konkurrenz 

stehenden Nutzungsinteresses der Partnerin – an, dass es der Wunsch der Mütter gewesen 

sei, zwölf Monate beim Kind zu bleiben. Allerdings sollte hier kritisch hinterfragt werden, ob 

dieses Argument nicht in Wirklichkeit stärker auf die Wirkmächtigkeit des prägenden „12+2“-

Aufteilungs-Leitbildes verweist, da dieses Argument auch von denjenigen 22 Prozent der 

Väter angeführt wird, die überhaupt keine Elterngeldmonate in Anspruch genommen haben 

(Pfahl und Reuyß, 2022). Die Inanspruchnahme zumindest der zwei Partner:innenmonate im 

Basiselterngeld steht theoretisch dem ausgedehnten Nutzungswunsch der Partnerin in 

keinster Weise entgegen, sodass laut Pfahl und Reuyß (2022) dieses Argument als Synonym 

 
2 Bei der Interpretation der Befunde ist zu beachten, dass die Elterngeld-Reform im Jahr 2021 erst nach 
der Datenerhebung implementiert wurde. 
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für eine vom Vater empfundene Nichtzuständigkeit für die Elterngeldphase interpretiert 

werden kann. Auch geben Väter an, sich selbst aus Sorge vor negativen beruflichen 

Konsequenzen gegen die Inanspruchnahme von Elterngeld entschieden zu haben 

(Samtleben et al., 2019). Insbesondere letzteres konnte in den bisherigen Studien 

bemerkenswerterweise nicht nachgewiesen werden, weder in Bezug zu 

Einkommenseinbußen noch hinsichtlich Nachteilen in späteren Bewerbungsverfahren 

(Bünning, 2015; Hipp, 2018).  

Vor allem für Frauen mit hohem Einkommen geht das Elterngeld mit positiven Effekten 

auf die Erwerbstätigkeit und das Erwerbseinkommen einher; das Elterngeld ermöglicht eine 

höhere finanzielle Leistung im ersten Lebensjahr des Kindes und trotz längerer 

Erwerbsunterbrechungen (als bei Frauen mit niedrigem Einkommen) erhalten die Frauen 

mittel- und langfristig höhere Löhne. Letzteres lässt sich vermutlich auf die 

Partner:innenmonate zurückführen: Durch eine zunehmende Beteiligung von Vätern an der 

Elternzeit wird den Müttern der Wiedereinstieg in den Beruf erleichtert, und auch längerfristig 

wird durch eine Entlastung bei der Sorgearbeit eine höhere Arbeitsproduktivität von Müttern 

erreicht (Wrohlich & Zucco, 2023). Erste Studien verdeutlichen als positiven Effekt der 

Inanspruchnahme von Elternzeit bei Vätern, dass diese sich in den ersten Lebensjahren 

stärker an Kinderbetreuung und Haushalt beteiligen; diese Effekte scheinen – zumindest bei 

der Kinderbetreuung – auch nachhaltig zu sein (Samtleben et al., 2021). Nehmen Väter 

Elternzeit, ist die elterliche Rollenaufteilung auch im Grundschulalter noch egalitärer. Mütter 

mit niedrigem Einkommen erhalten im ersten Lebensjahr deutlich höhere Elterngeldbezüge 

als vor der Einführung des Elterngeldes, durch den Wegfall des Elterngeldes im zweiten 

Lebensjahr kehren diese schneller (als Mütter mit hohem Einkommen) wieder auf den 

Arbeitsmarkt zurück. Durch die Verlängerung der Erwerbsunterbrechung bei Müttern mit 

hohem Einkommen und eine frühere Rückkehr auf den Arbeitsmarkt bei Müttern mit niedrigem 

Einkommen wurden zwei zentrale Ziele des Elterngeldes als erreicht betitelt (Wrohlich & 

Zucco, 2023).  

Pfahl und Reuyß (2022) hingegen argumentieren, dass obgleich der verzeichneten 

Erfolge des Elterngeldes dessen Ziele nicht als erreicht betrachtet werden können. Laut den 

Autor:innen hat trotz der vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten des Elterngeldes auf dem Papier 

die absolute Höhe des Haushaltseinkommens und der Abstand zwischen den 

Individualeinkommen von Vätern und Müttern eine stark limitierende und kanalisierende 

Wirkung. Durch die komplexen Teilbestimmungen des Elterngeldes und jeweiligen 

Erwerbsarbeitsbedingungen erweist sich das Elterngeld als noch zu wenig situationsgerecht 

für die Vielfalt familiären Lebens. Ungewollt, aber faktisch wirksam, geben die Bestimmungen 

des Elterngeldes noch mittelbar geschlechterbenachteiligende Anreize vor und schaffen für 

entsprechende Nachteile keinen hinreichenden Ausgleich (Pfahl & Reuyß, 2022). Als 
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inkompatibel mit den Anforderungen des Elterngeldes erweisen sich beispielsweise die 

Anzahl und der zeitliche Geburtsabstand von bereits vorhandenen Geschwistern; Auch 

Mehrlingsgeburten, Frühgeburten, die Arbeitszeit- und Präsenzerwartungen von Arbeitgebern 

sowie allgemein der tägliche Organisationsaufwand in Familien mit zwei erwerbstätigen 

Eltern.  

Um das Potenzial des Elterngelds als Stütze für eine egalitäre Rollenaufteilung von 

Eltern voll auszuschöpfen, bedarf es weiterer Anpassungen (Wrohlich & Zucco, 2023). Ein 

Beispiel ist eine vom Sachverständigenrat des 9. Familienberichts vorgeschlagene 

„Dynamisierung der Einkommensersatzleistung“ (BMFSFJ, 2021b, S. 427). Beide Elternteile 

würden für sieben Monate (drei exklusiv für jedes Elternteil) Elterngeld in Höhe von 80 Prozent 

ihres Netto-Einkommens erhalten. Das gemeinsame Elterngeld wäre also am höchsten, wenn 

beide Elternteile sieben Monate in Elternzeit gehen würden. Auch schlägt der 9. 

Familienbericht der Bundesregierung eine Anpassung der Mindest- und Höchstbeiträge vor, 

was die Motivation für die Inanspruchnahme durch Väter erhöhen könnte (Wrohlich & Zucco, 

2023). Pfahl und Reuyß (2022) sprechen sich in ihren Reformvorschlägen ebenfalls für eine 

langfristige Umformulierung des „12+2“-Elterngeld-Grundmodells in Richtung eines 

symmetrischen Grundmodells aus. Kurz- und mittelfristig wären hierfür unter anderem eine 

Erhöhung der Anzahl der Partner:innenmonate und verstärkte begleitenden Bemühungen in 

der Arbeitswelt (beispielsweise durch familiengerechte Arbeitsbedingungen und individuell 

anpassbare Arbeitszeiten) bedeutsam. Die Elterngeld-Reform 2021 erweiterte den erlaubten 

Teilzeitkorridor auf 24 bis 32 Wochenstunden. Auch hier werden alle halben Stellen mit 18 bis 

20 Wochenstunden nicht berücksichtigt, welche jedoch von vielen Müttern ausgeübt werden. 

Während eine große Zahl an Vätern mittels BEEG und TzBfG einen Rechtsanspruch auf 

(temporäre) Verringerung der Arbeitszeitdauer hat, steht dem kein vergleichbarer 

Rechtsanspruch von Müttern auf (temporäre) Anhebung ihrer Arbeitszeit gegenüber, damit 

der gesetzte Arbeitszeitkorridor für das Elterngeld erreicht werden kann (Pfahl & Reuyß, 

2022).   

Ein wesentlicher Aspekt für die noch bestehende Ungleichverteilung der Elternzeit 

zwischen Müttern und Vätern sind widersprüchliche politische Signale, die sich aus allen 

sozialpolitischen Regelungen ergeben, bei denen Frauen keine individuellen Ansprüche 

erlangen, sondern auf eine familiale Absicherung verwiesen bleiben (Pfahl & Reuyß, 2022). 

Hierzu zählen beispielsweise die gemeinsame Steuerveranlagung, die Mitversicherung in der 

Krankenversicherung, Minijobs, die Bedarfsgemeinschaft im ALG II sowie das 

Ehegattensplitting. Insbesondere Letzterem wurde schon im Rahmen der Gesamtevaluation 

aller ehe- und familienorientierten Leistungen im Jahr 2013 bescheinigt, die meisten Ziele der 

Familienpolitik, insbesondere die gleichstellungspolitischen, nicht zu erfüllen (Wrohlich, 2023). 

Obwohl sich inzwischen zahlreiche Institutionen, etwa die EU-Kommission oder die OECD, 
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für Reformen des Ehegattensplittings ausgesprochen haben, bleibt diese Regelung 

unverändert. Selbst eine moderate Reform, die den Splittingvorteil auf lediglich besonders 

hohe Einkommen beschränken würde, brächte enorme staatliche Einsparungen. Stattdessen 

soll zukünftig als Sparmaßnahme die Einkommensobergrenze des Elterngeldes von 300.000 

zu versteuerndem Einkommen (für Paare) auf 150.000 Euro gesenkt werden. Das eigentlich 

gleichstellungspolitische Ziel des Elterngeldes wird hierdurch weniger verfolgt (Wrohlich, 

2023). Bei sehr hohen Haushaltseinkommen ist es keine Seltenheit, dass das 

Haushaltseinkommen zwischen den Eltern sehr ungleich verteilt ist, sodass die Senkung der 

Einkommensgrenze eine finanzielle Abhängigkeit vom Partner verstärkt (Wrohlich, 2023). 

Die beschriebenen bestehenden Ungleichheiten bei der Inanspruchnahme des 

Elterngeldes zwischen Müttern und Vätern verdeutlichen, dass das gleichstellungspolitische 

Potenzial des Elterngelds noch nicht ausreichend ausgeschöpft wird. Mitverantwortlich hierfür 

sind bestehende Leitbilder und Einstellungen zur elterlichen Rollenaufteilung sowie 

widersprüchliche politische Regelungen, die obgleich der gleichstellungspolitischen Ziele eine 

Versorgerehe unterstützen. Die positiven Auswirkungen auf eine anhaltende egalitärere 

Rollenaufteilung bei einer Inanspruchnahme von Elternzeit bei Vätern verdeutlichen, dass 

politische Regelungen gegebenenfalls dazu beitragen, dass sich die Einstellungen zu 

Geschlechterrollen in der Gesellschaft verändern und geschlechterstereotype Vorstellungen 

einer traditionellen Rollenaufteilung abgebaut werden (Samtleben et al., 2021). Deutlich wird, 

dass der positive Effekt des Elterngeldes auf eine anhaltende egalitäre Rollenaufteilung 

besonders dann auftritt, wenn jedes der beiden Elternteile zumindest eine gewisse Zeit alleine 

mit dem Kind ist (Bünning, 2015; Wrohlich & Zucco, 2023). Jedoch ist in diesem Bereich – 

insbesondere nach der Elterngeld-Reform 2021 - noch weitere Forschung notwendig, 

beispielsweise um Aussagen über die Abhängigkeit dieses Effekts u.a. vom 

sozioökonomischen Status zu treffen.  

2.1.4 Resumée zu Demografie, Geschichte und Politik (außer-)familiärer Betreuung 
unter Dreijähriger 

Auf der einen Seite verdeutlichen die obigen Ausführungen, wie fundamental der 

Wandel von mütterlicher Erwerbstätigkeit und außerfamiliärer Kindertagesbetreuung 

insbesondere in Westdeutschland war und noch immer ist. Innerhalb von etwa drei 

Jahrzehnten nach der deutschen Widervereinigung wurde aus einer familialistischen 

Grundeinstellung, bei der eine mütterliche Erwerbstätigkeit in den ersten Lebensjahren eines 

Kindes komplett abgelehnt wurde, die Meinung einer Minderheit (Berth, 2019). In Verbindung 

gebracht werden kann dies auf demografischer Ebene durch den steigenden 

Betreuungsbedarf und Inanspruchnahme der Kindertagesbetreuung der Eltern, einen Anstieg 

der mütterlichen Erwerbstätigkeit (im Westen) sowie zumindest tendenziell einer stärkeren 
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Väterbeteiligung an der Elternzeit. Unterstützt wurde diese Entwicklung durch 

familienpolitische Veränderungen zur Unterstützung von Familien nach der Geburt sowie 

einen verstärkten Ausbau der Kindertagesbetreuung nach einem Paradigmenwechsel in den 

2000er Jahren. Es kann diskutiert werden, ob die DDR mit Blick auf Elternzeit (vgl. das 

bezahlte „Babyjahr“ in der DDR) und mütterliche Erwerbstätigkeit als „stilles“ Vorbild agiert 

(Berth, 2019). 

Auf der anderen Seite scheinen sowohl der quantitative Ausbau als auch die 

familienpolitischen Anreize die Bedürfnislage der Eltern nicht ausreichend abzudecken; auch 

die qualitative Entwicklung (insbesondere im Westen), welche sich u.a. durch ein 

bedarfsgerechtes Angebot mit Blick auf flexible Öffnungsstrukturen der 

Kindertageseinrichtungen abzeichnet, wird dem Anspruch einer erleichterten Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf (speziell für Mütter) nicht gerecht. Widersprüchliche politische Signale 

und Regelungen unterstützen, insbesondere im ersten Lebensjahr, eine Versorgerehe/-

partnerschaft – wie sie in der BRD schon unterstützt wurde (bspw. durch Sozialleistungen wie 

Erziehungsgeld, die das männliche Alleinverdienermodell förderten oder auch das mangelnde 

Angebot einer U3-Betreuung, s. Kapitel 2.1.2). Dies mag unter anderem für den oben 

angedeuteten Trend einer sinkenden Zustimmung zu einer mütterlichen 

Vollzeiterwerbstätigkeit bei den jüngeren Generationen ostdeutscher Frauen 

(Retraditionalisierung) verantwortlich sein. Auch deuten – trotz einer Angleichung der 

mütterlichen Erwerbstätigkeit (gestiegene Müttererwerbstätigkeit im Westen, Angleichung der 

Teilzeiterwerbstätigkeit in Ost und West) – die bestehenden demografischen Unterschiede 

bei der Kindertagesbetreuung zwischen Ost und West auf die Wirkung tief verankerter 

Einstellungen und Leitbilder hin. Allein familienpolitische Anreize scheinen nicht 

auszureichen, um die bestehende Differenz zwischen Ost und West weiter zu verkleinern. 

Sowohl in West als auch Ost zeigt sich weniger eine Tendenz in eine gleichwertige Aufteilung 

der elterlichen Verantwortung für Kindererziehung und Familieneinkommen (egalitärere 

Rollenaufteilung). Eher wird eine Aufteilung deutlich, bei der ein Elternteil (meist die Mutter) 

die Hauptverantwortung für Haushalt und Kindererziehung trägt, und durch zeitlich begrenzte 

Erwerbsarbeit (geringfügige- oder Teilzeitbeschäftigung) einen Hinzuverdienst leistet. Der 

andere Elternteil hingegen (meist der Vater) leistet durch eine Vollzeitbeschäftigung den 

Hauptverdienst und entlastet in seiner Freizeit bei der Erziehungsarbeit (entsprechend einer 

tendenziell-komplementären Rollenaufteilung, s. dazu Kapitel 2.3.4). Einstellungen, 

intergenerationale Leitbilder, familienpolitische Regelungen und die Nutzung außerfamiliärer 

Kindertagesbetreuung sind untrennbar miteinander verknüpft. In dieser Dissertation stehen 

Einstellungen und Leitbilder pädagogischer Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen im Fokus.  

Sie sind aufgrund des steigenden elterlichen Bedarfs und dem oben beschriebenen 

quantitativen Ausbau der Kindertagesbetreuung im U3-Bereich mit höheren inhaltlichen 
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Anforderungen konfrontiert (Anders, 2018). Die beschriebenen widersprüchlichen politischen 

Signale – die obgleich der gleichstellungspolitischen Ziele eine Versorgerehe unterstützen – 

wie auch demografische Unterschiede in Geschichte und Bildungsbeteiligung lassen 

vermuten, dass pädagogische Fachkräfte in ihren Einstellungen durch ein Konglomerat an 

(Betreuungs-) Biografie, politischen Gegebenheiten und der tagtäglichen Konfrontation mit 

diversen Betreuungsarrangements und -bedürfnissen der Eltern geprägt werden. 

Die Betrachtung der hier dargestellten Inhalte dient als wesentliche Grundlage, die 

Entstehung, Aufrechterhaltung und Veränderung von Einstellungen und Leitbildern bei 

pädagogischen Fachkräften zu verstehen und einzuordnen. Auf Basis dieser Grundlage 

erörtern die folgenden Kapitel das Verständnis von (pädagogischer) Professionalität und 

anschließend verschiedene Perspektiven der Einstellungsforschung, wie sie in der 

Psychologie und Soziologie vorkommen. 

2.2 Professionalisierung (früh-)pädagogischer Fachkräfte und 
Qualitätsvorstellungen 

Wie die obigen Kapitel verdeutlichen, vollzieht sich im System der frühkindlichen 

Bildung, Betreuung und Erziehung in den letzten Jahrzehnten ein erheblicher struktureller und 

inhaltlicher Wandel. Entscheidend bei diesem Wandel sind gesellschaftliche Veränderungen 

und damit einhergehend ein gestiegener Bedarf an außerfamiliärer Betreuung, insbesondere 

bei Familien mit Kindern im Alter von unter drei Jahren. Neben dem quantitativen Ausbau 

haben sich auch die inhaltlichen Anforderungen und Erwartungen an pädagogisches 

Fachpersonal in den Kindertageseinrichtungen verändert (Anders, 2018). So wird 

beispielsweise auf inhaltlicher Ebene seit mehreren Jahren versucht, pädagogische 

Arbeitsprozesse systematischer und differenzierter zu betrachten (Deibl & Hascher, 2017). 

Generell ist von Interesse, welche Standards Kindertageseinrichtungen benötigen, welche 

Qualität(en) sie aufweisen und inwiefern diese Aspekte gemessen, beibehalten und 

verbessert werden können (Deibl & Hascher, 2017). Hiermit einhergehend sind Diskussionen 

um das Verständnis von (pädagogischer) Professionalität entstanden. Insbesondere in der 

frühkindlichen Bildung betont Anders (2018) eine diverse, uneinheitliche und heterogene 

Vorstellung von Professionalität und Professionalisierung. Als weit verbreitet gelten 

berufsständische Definitionen von Professionalisierung, welche mit der formalen Qualifikation 

des Personals und einem Ruf nach Akademisierung in der frühkindlichen Bildung assoziiert 

sind (Anders, 2018; Thole, 2010). Andere Auffassungen hingegen gehen über den Aspekt der 

Akademisierung hinaus, und vertreten ein umfassenderes Verständnis. Nentwig-Gesemann 

und Kolleg:innen beschreiben in ihrer Expertise der Weiterbildungsinitiative 

Frühpädagogische Fachkräfte (Wiff-Expertise, 2011) eine professionssoziologische 

Bedeutung von Professionalisierung. Laut den Autor:innen gilt als zentrale Grundlage für 
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professionelles frühpädagogisches Handeln eine durch Forschung gestützte Sammlung an 

Wissen und Fertigkeiten (Fachkompetenz), die sich in einer fall- und situationsadäquaten, 

nicht standardisierbaren und einer auf Klient:innen zentrierten Handlungskompetenz äußert.  

Die sogenannte Selbstkompetenz, definiert als kritische und realistische Wahrnehmung 

eigener Kompetenzen mit ihren Ressourcen, Möglichkeiten und Grenzen, ist ein zentraler 

Baustein des Kompetenzprofils von Nentwig-Gesemann und Kolleg:innen (2011). Betrachtet 

man allerdings die Rahmenlehrpläne und Curricula der unterschiedlichen Ausbildungen von 

Fachkräften, ist der Bereich „Kinder in den ersten drei Lebensjahren“ noch immer nicht 

verbindlicher inhaltlicher Bestandteil. So wird im Rahmenlehrplan für die Fachschule von 

Sozialpädagogik der Kultusministerkonferenz vom 18.06.2020 lediglich im Abschnitt 

„Berufsbild und Arbeitsfelder“ darauf hingewiesen, dass "die Altersgruppe der Kinder unter 

drei Jahren […] wegen der grundsätzlichen Bedeutung der frühen Kindheit für die Entwicklung 

von Kindern und Jugendlichen in der Ausbildung stärker berücksichtigt werden [sollte]" 

(Kultusministerkonferenz, 2020, S. 2). Auch das Kerncurriculum Kindheitspädagogik (FBTS 

und EWFT, 2022), relevant für die hochschulische Ausbildung, nimmt darauf keinen Bezug. 

Das bedeutet, dass Fachkräfte von Kindertageseinrichtungen, die mit Kindern unter drei 

Jahren arbeiten, nachqualifiziert werden müssen, sofern diese Inhalte nicht 

Ausbildungsgegenstand waren. Inwieweit dies geschieht und wer das kontrolliert, ist nicht 

geregelt und hängt von Trägern, Leitungen und den Interessen der Fachkräfte selbst ab. Eine 

mangelnde Kompetenzwahrnehmung könnte die Umsetzung von Wissen in die 

Handlungspraxis negativ beeinflussen und im Sinne einer selbsterfüllenden Prophezeiung 

(Merton, 1948) die negative Kompetenzwahrnehmung verstärken. Zudem erhalten 

pädagogische Fachkräfte aufgrund der niedrigen Betreuungszahlen von Kindern unter einem 

Jahr kaum die Möglichkeit, ihre Kompetenzen in der Handlungspraxis zu erproben oder auch 

praktische Erfahrungen in der Betreuung sehr junger Kinder zu machen. Wie die oben 

erwähnten Zahlen zum Eintrittsalter (16 Monate in Ost-, 32 Monate in Westdeutschland; 

Lippert et al., 2023) verdeutlichen, arbeiten insbesondere westdeutsche Fachkräfte häufig erst 

mit Kindern im bzw. gegen Ende des dritten Lebensjahres.  

Nicht veröffentlichte Zusatzanalysen3 unterstützen unter anderem die mangelnde 

Kompetenzwahrnehmung im ersten Lebensjahr: So wurden die eigenen Kompetenzen bei der 

 
3 Die Zusatzanalysen waren ursprünglich Teil des zur Veröffentlichung angenommenen Beitrags 
„Gestern, Heute, Ost, West: Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zur Bildung, Betreuung und 
Erziehung unter dreijähriger Kinder.“ (Kästner & Roos, im Druck). Als zusätzliche Hypothese wurde 
angeführt, dass ostdeutsche Fachkräfte ihre Handlungskompetenzen bei der Bildung, Betreuung und 
Erziehung von unter Dreijährigen als günstiger einschätzen. Durchgeführt wurden gepaarte T-Tests, 
um für Fachkräfte aus Ost- und Westdeutschland die eigenen beurteilten Kompetenzen bei der 
Betreuung von Kindern zwischen dem ersten und zweiten, sowie zwischen dem zweiten und dritten 
Lebensjahr miteinander zu vergleichen. Im Rahmen der notwendigen Kürzung des Beitrags wurde 
diese Hypothese aus der Veröffentlichung schlussendlich ausgeschlossen. 



Theoretische Einbettung der Thematik 21 

Betreuung von Kindern von den befragten Fachkräften sowohl aus ostdeutschen (t(98) = -

5.77, p < .001) als auch westdeutschen (t(203) = -10.07, p < .001) Bundesländern im ersten 

Lebensjahr signifikant geringer eingeschätzt als im zweiten Lebensjahr. Beim Vergleich der 

Fachkräfte hinsichtlich der wahrgenommenen Kompetenz bei der Betreuung im zweiten 

versus dritten Lebensjahr, schätzen sich Fachkräfte aus Westdeutschland im dritten 

Lebensjahr als signifikant kompetenter ein (t(203) = -2.95, p = .004). Fachkräfte aus 

Ostdeutschland zeigten hingegen keine Unterschiede in ihrer Kompetenzbeurteilung 

zwischen dem zweiten und dritten Lebensjahr (t(98) = -1.48, p = .141). 

Neben der Kompetenzbeurteilung ist für die Verankerung der in dieser Arbeit erfassten 

Haltungen pädagogischer Fachkräfte in den Rahmen der Professionalisierung das struktural-

prozessuale Qualitätsmodell (Tietze et al., 2005, Tietze, 1998) von hoher Bedeutung. Die 

professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte ist, wie oben bereits erwähnt, Teil der dem 

Qualitätsmodell zugehörigen Orientierungsqualität (s.u.). Die Bestimmung einer „guten“ 

Qualität in Kindertageseinrichtungen war und ist mit gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen 

und Bedingungen verbunden und von ihnen abhängig. Dazu gehören bestehende 

Erziehungskonzepte und -ziele sowie pädagogische Orientierungen (Viernickel, 2022). Jede 

Definition von Qualität ist demnach abhängig von den Sichtweisen und Interessen der 

Beteiligten (wie den Eltern, Kindern, pädagogischen Fachkräften, Leitungskräften, Trägern 

oder auch der bildungspolitischen Sicht), was eine objektive Betrachtung einzelner Aspekte 

jedoch nicht ausschließt (Viernickel, 2022). Ausschlaggebend für die Betrachtung 

pädagogischer Qualität in Deutschland ist der gesetzlich verankerte gesellschaftliche Auftrag 

von Kindertageseinrichtungen. In Deutschland ist im Bereich der frühkindlichen Bildung das 

struktural-prozessuale Qualitätsmodell, welches auf den Arbeiten von Donabedian (1966) aus 

dem Gesundheitswesen (Medizin und Pflege) basiert, am weitesten verbreitet. Das 

Qualitätsmodell orientiert sich zum einen an dem gesellschaftlichen Auftrag und gesetzlich 

festgelegten Rahmenbedingungen, zum anderen benennt es wissenschaftlich fundierte und 

dienliche Merkmale von Rahmenbedingungen und pädagogischen Ansätzen (Viernickel, 

2022). Das Qualitätsmodell wurde u.a. von Tietze und Kolleg:innen (2005) empirisch gestützt 

und für Kindertageseinrichtungen ausdifferenziert. Priorisiert wird das Wohlbefinden und die 

Entwicklungschancen von Kindern, wobei das Zusammenspiel vielfältiger gesellschaftlicher 

Ziel- und Wunschvorstellungen und auch die Unterstützung von Eltern in ihrer 

Erziehungsarbeit betrachtet wird (Tietze et al., 2005).  
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Das Qualitätsmodell adressiert folgende Aspekte frühkindlicher Bildung, Betreuung und 

Erziehung:  

− Strukturqualität beinhaltet alle strukturellen, räumlichen und materiellen 

Rahmenbedingungen (beispielsweise der Fachkraft-Kind-Schlüssel, Vorhandensein 

von geeigneten Spiel- und Bildungsmaterialien, die Qualifikation des pädagogischen 

Personals) und gilt als politisch regulierbar. 

− Orientierungsqualität umfasst normative Orientierungen, Überzeugungen und Werte, 

auch betitelt als professionelle Haltung, welche das pädagogische Handeln 

(Prozessqualität) auf übergeordneter Ebene beeinflussen. 

− Prozessqualität gilt als besonders ausschlaggebend für die kindliche Entwicklung und 

bezieht sich auf Fachkraft-Kind-Interaktionen, Interaktionen zwischen Kindern und 

deren Auseinandersetzung mit ihrer räumlich-materialen Umgebung.  

− Die Bedeutsamkeit der Kooperation von Fachkräften mit Eltern und anderen 

Partner:innen (beispielsweise Grundschulen) wird durch den Familienbezug und die 

Öffnung nach außen hervorgehoben.  

Zusätzlich formulieren Tietze und Viernickel (2016) die Management- und 

Organisationsqualität (Vorhandensein von angemessenen Maßnahmen zur 

Qualitätssicherung, Nachvollziehbarkeit und Transparenz von Einrichtungsprozessen sowie 

Leitungsstil und Führungsverhalten), die Kontextqualität (Vorhandensein, Erreichbarkeit und 

Qualität externer Unterstützungssysteme wie Fachberatung und Fort-/Weiterbildung) sowie 

die Ergebnisqualität (Mittel- und langfristige Entwicklungs- und Bildungsergebnisse bei den 

betreuten Kindern, Auswirkungen auf Eltern und volkswirtschaftliche Effekte). 

Dieser strukturell-prozessuale Ansatz weist vor dem Hintergrund der Betrachtung von 

Kindertageseinrichtungen als der Schule vorgelagerte Bildungseinrichtungen das Ziel einer 

möglichst umfassenden kindlichen Kompetenzentwicklung auf (Viernickel, 2022). Es sei an 

dieser Stelle angemerkt, dass dem strukturell-prozessualen Ansatz relativistische Ansätze 

(z.B. Dahlberg, Moss & Pence, 2013) gegenüberstehen, welche die Vereinheitlichung und 

Standardisierung von bester Fachpraxis kritisieren und bei der Ausgestaltung pädagogischer 

Umwelten einen Einbezug von kulturellen, sozialen und weiteren Erfahrungshintergründen 

einfordern (Viernickel, 2022). Ausgangspunkt dieser Ansätze ist die Annahme, dass Qualität 

wesentlich durch Werte, Normen, Überzeugungen, Wünsche und Bedürfnisse derjenigen 

Gruppen zu definieren sei, die bei der außerfamiliären Betreuung von Kindern involviert sind. 

Angesprochen sind hiermit in erster Linie pädagogische Fachkräfte, Eltern, Kinder, Träger und 

Kommunen. Qualitätssicherung wird hierbei als andauernder Prozess betrachtet, bei dem die 
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Interessen aller Beteiligten kontinuierlich ausbalanciert werden (Viernickel, 2022). Diskutabel 

bei der Gegenüberstellung relativistischer Ansätze ist die Frage, inwiefern Werte, Normen, 

Überzeugungen, Wünsche und Bedürfnisse nicht als Teilaspekt der weiter unten 

beschriebenen professionellen Haltung von pädagogischen Fachkräften definiert werden 

können. Letztere wird im strukturell-prozessualen Ansatz als Teil der Orientierungsqualität 

betrachtet. Als besonders bedeutsame Aspekte werden hier neben beispielsweise 

pädagogischen Zielen und Normen auch das Rollenverständnis gegenüber Kindern, 

Vorstellungen über die kindliche Entwicklung und epistemologische Überzeugungen 

hervorgehoben.  

Es wird davon ausgegangen, dass Struktur- und Orientierungsqualität die 

Prozessqualität und die Kooperationsbeziehungen beeinflussen. Empirische Untersuchungen 

fokussieren sich vorrangig auf die Frage, welche pädagogischen Strukturen und Bedingungen 

qualitativ hochwertige Prozesse fördern (Plöger-Werner, 2015). Mittlerweile liegen vielfältige 

(inter-)nationale Forschungsbefunde vor, welche die Bedeutsamkeit von Struktur- und 

Orientierungsaspekten für die pädagogische Prozessqualität unterstützen. Problematisch ist 

hier die große Heterogenität der Studien hinsichtlich der erhobenen Merkmale und der 

verwendeten Messinstrumente (Plöger-Werner, 2015). Für eine bessere Prozessqualität 

zeigen sich an Strukturmerkmalen beispielsweise ein höheres Durchschnittsalter der Kinder 

(Kuger & Kluczniok, 2008), ein hohes Ausbildungsniveau und ein guter Fachkraft-Kind-

Schlüssel (NICHD, 2002). Auch wenn hinsichtlich der Strukturmerkmale heterogene Befunde 

vorliegen, erklären diese mit rund 25 Prozent Varianzaufklärung (bei Tietze et al., 2013) einen 

bedeutsamen Anteil der Prozessqualität. Anders sieht es bei Zusammenhängen der 

Orientierungsqualität mit Struktur- und Prozessmerkmalen aus: Hier existieren bislang nur 

wenige Untersuchungen, die Orientierungsmerkmale umfassend berücksichtigen (Plöger-

Werner, 2015). Einzelne Befunde verdeutlichen jedoch beispielsweise die prädiktive 

Bedeutung von konservativen Erziehungseinstellungen, einem partnerschaftlichen 

Rollenverständnis (Kuger & Kluczniok, 2008) und von Fördereinstellungen (Kluczniok, Anders 

& Ebert, 2011). Die gemeinsame Varianzaufklärung der Struktur- und Orientierungsqualität 

für die Prozessqualität schwankt in deutschen Untersuchungen (in Abhängigkeit der 

Betrachtung von bereichsspezifischen versus bereichsübergreifenden Prozessmerkmalen) 

zwischen 11 und 32 Prozent (Tietze et al., 2013; Kuger & Kluczniok, 2008). Die Untersuchung 

bedeutsamer Merkmale für die Prozessqualität wird dadurch erschwert, dass nicht einzelne 

Prädiktoren, sondern vielmehr ein Zusammenspiel mehrerer ineinandergreifender Merkmale 

der übrigen Qualitätskriterien Einfluss hat (Viernickel, 2022). Eine Annahme ist weiterhin, dass 

ein relativ hoher Varianzanteil der Prozessqualität auf der Ebene und in Verantwortung der 

pädagogischen Fachkräfte selbst verbleibt (Viernickel, 2022). Somit gewinnen Ansätze an 

Bedeutung, die Fachkräfte hinsichtlich eines reflexiven Vorgehens unterstützen, das ein 
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eigenverantwortliches, selbstorganisiertes und fachlich begründetes Vorgehen als reflective 

practitioner in komplexen, unvorhersehbaren und variierenden Situationen ermöglicht 

(Nentwig-Gesemann & Fröhlich-Gildhoff, 2015; Viernickel, 2022). 

Vornehmlich bei der Orientierungsqualität trägt eine uneinheitliche Begriffsverwendung 

und Operationalisierung zu der beschriebenen mangelnden Berücksichtigung in der 

Forschung bei. Meist werden die der Orientierungsqualität zugeordneten Begriffe „Ziele“, 

„Werte“, „Überzeugungen“, „Einstellungen“, „Normen“ und „Vorstellungen“ synonym 

verwendet und mittels verschiedener Begrifflichkeiten zusammengefasst (Plöger-Werner, 

2015). Im deutschsprachigen Raum verbreitet ist beispielsweise der Begriff der subjektiven 

Theorien, in der internationalen Forschung der Begriff belief systems (Plöger-Werner, 2015). 

In der frühkindlichen Bildung unterscheidet Tietze (1998) zwischen deskriptiven Vorstellungen 

über die kindliche Entwicklung (wie Annahmen und Erwartungen u.a. bei der Begründung von 

Unterschieden in der kindlichen Entwicklung oder Annahmen zu der eigenen Rolle als 

pädagogische Fachkraft) und normativen Einstellungen. Letztere beschreiben subjektive Ziele 

und normative Zuschreibungen in Bezug zur Erziehung und Bildung von Kindern (wie 

epistemologische Überzeugungen). Die Begriffe Überzeugungen und subjektive Theorien 

werden häufig als Oberbegriffe für verschiedenste Einstellungen und Vorstellungen 

verwendet, die bewusst wie auch unbewusst handlungsleitend sein können (Plöger-Werner, 

2015).4 Allerdings erschwert eine mangelnde trennscharfe Abgrenzung der Begriffe und deren 

zugeordneten Konstrukte das empirische Verständnis über deren Einflüsse und 

Zusammenhänge zu Struktur- und Prozessmerkmalen.  

Noch mehr als bei den genannten Begrifflichkeiten zur Operationalisierung einzelner 

Facetten der Orientierungsqualität rückt im Rahmen des Qualitätsmanagements im 

frühpädagogischen Bereich die professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte in den 

letzten Jahren stärker in den Fokus von wissenschaftlichem Interesse und Praxis. Die 

professionelle Haltung stellt ein wesentliches Verbindungselement der Erforschung von 

Wertvorstellungen und Einstellungen von Pädagog:innen im professionellen Rahmen dar und 

ist Kern dieser Arbeit. Obgleich die Verwendung des Begriffs keinem einheitlichen 

wissenschaftlichen Verständnis unterliegt und ihr Erwerb sowie Veränderungspotenzial unklar 

ist (Frink, 2015; Schwer & Solzbacher, 2014), gilt sie als Kernkompetenz pädagogischen 

Handelns. So definieren Nentwig-Gesemann und Kolleg:innen die professionelle Haltung wie 

folgt:  „Mit dem Terminus ‚professionelle Haltung‘ sind also konkret Orientierungsmuster im 

Sinne von handlungsleitenden (ethisch-moralischen) Wertorientierungen, Normen, 

Deutungsmustern und Einstellungen gemeint, die pädagogische Fachkräfte in ihre Arbeit und 

 
4 Eine umfassende Erläuterung der in der Literatur verwendeten Begrifflichkeiten und deren 
Abgrenzung ist bei Plöger-Werner (2015; S. 41 ff.) zu finden. 
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Gestaltung der Beziehungen einbringen. Das Bild vom Kind und das eigene professionelle 

Rollen- und Selbstverständnis gehören im Kern zu dieser Haltung. Haltungen stellen die 

Grundlage für die Gestaltung von Praxis und Beziehungen dar. Haltungen im Sinne von 

(expliziten und impliziten) handlungsleitenden Orientierungen, die sowohl biografisch-

individueller, als auch kollektiv-milieuspezifischer Prägung sein können, dokumentieren sich 

in konkreten Interaktionssituationen.“ (Nentwig-Gesemann et al., 2011, S. 10). Die 

professionelle Haltung ist wie oben angeführt als Teil der Orientierungsqualität im 

pädagogischen Qualitätsmodell verankert (Nentwig-Gesemann et al., 2011). Professionell 

wird die Haltung durch ihren Gegenstandsbezug, der sich im frühkindlichen Bereich vielfältig 

um alle Themen rund um die Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern rankt. 

Entsprechend kann die Empirie zur professionellen Haltung kaum allgemeingültige 

Rückschlüsse auf Genese und Auswirkungen der Haltung auf die Prozess- bzw. 

Interaktionsqualität zwischen Kindern und Eltern verdeutlichen. Es gibt Hinweise darauf, dass 

mit einem größeren zeitlichen Abstand zur Ausbildung dort erworbenes Wissen und 

vermittelte Leitbilder zunehmend vernachlässigt werden und die Orientierung an subjektiven 

Theorien und vorberuflichen eigenen Erfahrungen zunimmt (Bischoff, 2018; Thole, Milbradt, 

Göbel & Rißmann, 2016; Kratzmann, Sawatzky & Sachse, 2020). Dabei wird die eigene 

Betreuungsbiografie und familiäre Sozialisation häufig als „Ursprung“ pädagogischer 

Orientierungen betrachtet (Brunner, 2018; Nentwig-Gesemann et al., 2011; Rothe & Betz, 

2018). 

Bislang existieren keine Studien, welche die professionelle Haltung pädagogischer 

Fachkräfte mit Bezug zu außerfamiliärer Betreuung von Kindern unter drei Jahren und 

elterlicher Rollenaufteilung untersucht haben. Mit Blick auf den oben beschriebenen 

quantitativen Ausbau im U3-Bereich und dem bislang noch unzureichend erfüllten 

Betreuungsbedarf der Eltern (insbesondere in Westdeutschland) stellt sich die Frage, 

inwiefern und unter Beachtung welcher Rahmenbedingungen außerfamiliäre Betreuung der 

Jüngsten von pädagogischen Fachkräften befürwortet wird. Hiermit zusammenhängend 

unterstützt auch die oben angeführte geringere Kompetenzwahrnehmung der pädagogischen 

Fachkräfte im ersten Lebensjahr (Ost) bzw. den ersten zwei Lebensjahren (West) die 

mangelnde Berücksichtigung der frühen Bildung, Betreuung und Erziehung in den 

Rahmenlehrplänen und Curricula der unterschiedlichen Ausbildungen von Fachkräften. 

Hinsichtlich der Einstellungen zu einer Entwicklungsunterstützung von 

Kindertageseinrichtungen verdeutlichen Burghardt und Linberg (2019) eine positive 

Einstellung zu einem Besuch einer Kindertageseinrichtung von pädagogischen Fachkräften, 

allerdings erst ab einem Alter von 1,5 Jahren. Ein Großteil der Literatur zur professionellen 

Haltung fokussiert nicht den frühkindlichen, sondern den schulischen Bereich und die 

Lehrkraftbildung (Mischo & Fröhlich-Gildhoff, 2011). Auch mit Blick auf die Operationalisierung 
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der professionellen Haltung zu außerfamiliärer Betreuung und elterlicher Rollenaufteilung 

existieren in der pädagogischen Forschung keine Anhaltspunkte. Hier bietet sich die 

soziologische Perspektive der Leitbildforschung an, welche in Kapitel 2.3.4 dargestellt wird. 

Allerdings konzentrieren sich bisherige Untersuchungen zu Familienleitbildern vorrangig mit 

sozialpädagogischem Blick auf den Bereich der Kinder- und Jugendhilfe unter explorativem 

Einbezug von Einzelfällen oder kleinen Stichproben (Bauer & Wiezorek, 2020). Im Bereich 

der frühkindlichen Bildung fällt auf, dass die politischen und gesellschaftlichen Debatten um 

eine frühe Kindertagesbetreuung vorrangig aus Perspektive der Eltern und/oder der Kinder 

geführt werden. Einstellungen zu „guter“ Kindheit, „richtiger“ Erziehung und somit auch 

außerfamiliärer Betreuung gelten jedoch als zentrale Bezugspunkte, die erzieherisches 

Handeln in der Interaktion mit Kindern wie Eltern leiten und prägen (Bauer & Wiezorek, 2017). 

Die Haltungen pädagogischer Fachkräfte zu außerfamiliärer Betreuung und elterlicher 

Rollenaufteilung bieten einen normativen Vergleichshorizont für die Beurteilung der in der 

eigenen Kita vertretenen familiären Lebensformen. In diesem Sinne übernehmen sie eine 

Orientierungsfunktion für pädagogisches Handeln (Bauer & Wiezorek, 2020). Des Weiteren 

übernehmen solche Einstellungen als Repräsentanten eigener (emotional besetzter) 

biografisch-individueller Erfahrungen sowie kollektiv-milieuspezifischer Determinanten eine 

identitätsstiftende Funktion (Nentwig-Gesemann et al., 2011; Bauer & Wiezorek, 2020). 

Einstellungen als handlungsgenerierende Strukturen stehen „hinter“ der Ebene der 

Disposition, und beeinflussen wesentliche Aspekte professioneller Kompetenz, wie den 

Prozess der Umsetzung von Wissen in die Handlungspraxis (Nentwig-Gesemann et al., 

2011). Zentral für den Aufbau von Handlungssicherheit in der Gestaltung von beziehungs- 

und bildungsförderlichen Interaktionen ist hierbei einerseits die selbstkritische Wahrnehmung 

der eigenen Haltung und schließlich die fortlaufende Selbstreflexion der eigenen 

Kompetenzen und des professionellen Handelns (Nentwig-Gesemann et al., 2011). Bleiben 

die eigenen Einstellungen zu außerfamiliärer Betreuung in Bezug auf die eigene Berufspraxis 

unreflektiert, können stereotype Vorstellungen beispielsweise eine bevorzugende oder 

benachteiligende Behandlung von Kindern und Eltern begünstigen (Bauer & Wiezorek, 2017; 

Bauer & Wiezorek, 2020). 

Zusammenfassend gilt die professionelle Haltung als hochrelevantes Konstrukt in der 

frühkindlichen Bildung, welche als Wirkfaktor der Orientierungsqualität ein bedeutsamer 

Einfluss auf die Prozessqualität nachgesagt wird. Um pädagogische Fachkräfte in ihrem 

reflexiven Vorgehen als reflective practitioner im Umgang mit Kindern und Eltern zu 

unterstützen, werden Kenntnisse über die (professionelle) Haltung zu außerfamiliärer 

Betreuung und elterlicher Rollenaufteilung benötigt. Im Bereich der frühkindlichen Bildung 

mangelt es jedoch diesbezüglich an einer messtheoretischen Grundlage und empirischen 

Befunden. In dieser Arbeit wird sich daher an psychologischen und soziologischen Theorien 
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zur Einstellungs- und Leitbildforschung orientiert, die für die Erfassung der professionellen 

Haltung mit Bezug zur außerfamiliären Betreuung und elterlichen Rollenaufteilung eine 

deutlich umfassendere theoretische Basis bieten.  

2.3 Einstellungsforschung in der frühkindlichen Bildung, Psychologie und 
Soziologie 

Der bereits geschilderte quantitative Ausbau und der steigende Bedarf an 

Krippenplätzen rückt die Frage nach den inhaltlichen Anforderungen und Erwartungen an das 

pädagogische Fachpersonal im U3-Bereich immer mehr in den Fokus. Wie im vorigen Kapitel 

erläutert, wird der professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte mit Blick auf die 

außerfamiliäre Betreuung und elterliche Berufstätigkeit eine besondere Bedeutung zuteil. Bei 

der Betrachtung der zu dieser Thematik bestehenden Theorie und Empirie wird deutlich, dass 

im Bereich der frühkindlichen Bildung keine einheitliche Operationalisierung und Definition 

von Haltungen pädagogischer Fachkräfte zu außerfamiliärer Betreuung existiert. 

Entsprechend der nur marginalen Befundlage ist es in dieser Arbeit von Interesse, welche 

Haltungen zu außerfamiliärer Betreuung und elterlicher Berufstätigkeit bei pädagogischen 

Fachkräften präsent sind und inwiefern diese Haltungen mit sozioökonomischen Merkmalen 

der Fachkräfte und der Herkunft aus Ost- bzw. Westdeutschland variieren. Um eine fundierte 

theoretische Basis zur Operationalisierung der Haltungen zu außerfamiliärer Betreuung und 

elterlicher Berufstätigkeit zu ermöglichen, bedient sich die vorliegende Arbeit aus 

multidisziplinären theoretischen Perspektiven und empirischen Befunden der 

Einstellungsforschung in der Psychologie und Soziologie: Neben einer allgemeinen 

Einführung in das psychologische Verständnis von Einstellungen (Kapitel 2.3.1) und deren 

Verknüpfung mit der Verhaltensebene (Kapitel 2.3.2) wird die Theory of human values als 

empirisches Modell zur Gliederung von Wertvorstellungen herangezogen (Kapitel 2.3.3). 

Aufgrund ihrer vielfach erweiterten und validierten Struktur bietet die Theory of human values 

einen breiten Rahmen zur Einordnung und Interpretation der weiter unten vorgestellten 

Ergebnisse. Allgemein liefern die im Folgenden vorgestellten Perspektiven der 

psychologischen Einstellungsforschung und der Theory of human values von Schwartz (2006) 

über die Inhalte der Veröffentlichungen hinaus einen breiteren theoretischen Rahmen, der 

eine detailliertere Diskussion ermöglicht und aufgrund des limitierten Umfangs der 

Zeichenzahl in den Veröffentlichungen selbst nicht berücksichtigt werden konnte. Des 

Weiteren orientiert sich die Erhebung in dieser Studie für die Abfrage von Einstellungen zur 

außerfamiliären Kindertagesbetreuung und elterlichen Rollenaufteilung an der 

Leitbildforschung der Soziologie, welche in Kapitel 2.3.4 vorgestellt wird. Die für diese 

Dissertation relevanten Eckpunkte der vorgestellten multidisziplinären Perspektiven werden 

im Anschluss resümierend dargestellt. 
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2.3.1 „Einstellungen“ in der (Sozial-) Psychologie 

In der Sozialpsychologie werden Einstellungen als allgemeine Bewertungen von sich 

selbst (Eigenbewertung) oder von anderen (Fremdbewertung), von Objekten und Situationen 

beschrieben (Thurstone, 1928). Diese allgemeinen Bewertungen leiten sich von gemachten 

Erfahrungen ab und beeinflussen Kognitionen, Affekte sowie das Verhalten von Menschen. 

Viele Autor:innen bemühen sich seit Beginn des 20. Jahrhunderts um eine Eingrenzung und 

Definition des Begriffs; die Anzahl an Definitionen ist hierbei beinahe unüberschaubar (Garms-

Homolová, 2020). Vielen Definitionen liegt ein evaluativer Charakter zugrunde, bei denen 

Einstellungen mit einer Bewertung (positiv/negativ) und Gefühlsausdruck (Lust/Unlust) in 

Verbindung gebracht werden (Garms-Homolová, 2020). So definierten Zimbardo und Gerrig 

(1996, S. 521) Einstellungen als „erlernte Neigung, Klassen von Gegenständen oder 

Menschen in Abhängigkeit von den eigenen Überzeugungen und Gefühlen ‚günstig‘ oder 

‚ungünstig‘ zu bewerten“. Jonas, Stroebe und Hewstone (2014, S. 198) erweiterten den 

Gegenstandsbezug um „[…] Bewertungen von Sachverhalten, Menschen, Gruppen und 

anderen Arten von Objekten unserer sozialen Welt“. So werden Einstellungen meist nach 

ihrem Bezug unterschieden, der sich auf diverse Situationen, Personen, aber auch Kunst oder 

Politik richten kann. Einstellungen gelten als relativ überdauernd und stabil, weswegen die 

Abgrenzung zu Persönlichkeitsmerkmalen nach wie vor diskutiert wird (Garms-Homolová, 

2020). 

Im sozialpsychologischen Paradigma werden (soziale) Einstellungen meist im Verlauf 

der individuellen Entwicklung und Sozialisation erlernt und erworben; neben der frühen 

Kindheit findet ein lebenslanger Erwerb von neuen Einstellungen in verschiedenen Biografie-

Phasen (beispielsweise in der Schule, im Beruf oder anderen Erlebenskontexten) statt 

(Garms-Homolová, 2020). Die Frage, inwiefern Einstellungen beständig sind, wird wiederum 

in Verbindung mit Persönlichkeitsmerkmalen betrachtet: Eine Person, die sehr gewissenhaft 

ist, entwickelt vermutlich stabilere und dauerhaftere Einstellungen als eine Person, die 

weniger gewissenhaft ist (Garms-Homolová, 2020). 

Je nach Kontext können bei menschlichen Einstellungen Gefühle, Kognitionen oder eine 

Handlungsorientierung überwiegen. Rosenberg und Hovland (1960) unterscheiden daher in 

ihrem Strukturmodell der Einstellungen zwischen affektiven, kognitiven und konativen 

Komponenten. Affektive (emotionale) Einstellungen beschreiben demnach subjektive 

Befindlichkeiten, Vorlieben oder gefühlsbetonte Bewertungen. Intellektuelle (kognitive) 

Einstellungen hingegen betonen verbale Bewertungen, Meinungen, Überzeugungen und 

Glaubensgrundsätze. Handlungsorientierte (konative) Einstellungen beziehen sich auf  

Verhaltensabsichten und Verhaltenstendenzen. Die genannten Einstellungstypen lassen sich 

nicht scharf voneinander abgrenzen, vielmehr existieren bei unterschiedlicher Gewichtung 
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alle Typen parallel. Sind alle Komponenten im Gleichgewicht, gelten sie als konsistent. 

Widersprechen sich die Komponenten (beispielsweise kann auf emotionaler Ebene die 

Sympathie zu einer anderen Person negativ sein, auf kognitiver Ebene jedoch eine positive 

Einschätzung der fachlichen Kompetenz dieser Person vorliegen), gelten sie als inkonsistent 

bzw. ambivalent (Garms-Homolová, 2020). Inkonsistente Einstellungen sind vergleichsweise 

instabil und somit leichter beeinflussbar (Garms-Homolová, 2020). 

Eine gesonderte Kategorie neben explizit äußerbaren, und damit bewusst zugänglichen 

Einstellungen stellen implizite Einstellungen dar (Greenwald & Banaji, 1995). Diese basieren 

auf automatisierten Bewertungsprozessen und sind Personen nicht unbedingt zugänglich. 

Hierbei dominiert die affektive Bewertung, oder die kognitive Evaluation wird aufgrund eines 

Konflikts mit expliziten Einstellungen und subjektiven Normen vermieden (Garms-Homolová, 

2020). 

Einstellungen erfüllen in Verbindung zu individuellen Bedürfnissen für ihre Träger:innen 

verschiedene Funktionen (Katz, 1960; Smith & Mackie, 2000; Garms-Homolová, 2020). 

Insgesamt erleichtern und beschleunigen Einstellungen das Ausführen von Urteilen (Jonas et 

al., 2014). So führen gruppenspezifische, sozial erwünschte Einstellungen zu einer 

Anpassung an die jeweilige Bezugsgruppe. Einstellungen werden hier als Instrumente 

eingesetzt, um sich Anerkennung und Belohnung durch Andere zu verschaffen, oder auch 

Ablehnung zu vermeiden. Einstellungen fungieren für die Wahrnehmung und Suche nach 

Informationen auch als Orientierungs- und Interpretationshilfen. So tendieren Menschen dazu, 

Informationen zu meiden, die ihnen bei ihrer aktuellen Bedürfnislage als nicht nützlich 

erscheinen oder die nicht mit ihren Einstellungen korrespondieren. Weiterhin helfen 

Einstellungen dabei, fremde und unbekannte Objekte, Personen und soziale 

Zusammenhänge abzuwehren bzw. abzuwerten. Die „Ich-Verteidigungsfunktion“ (Jonas et 

al., 2014, S.208) erklärt beispielsweise, dass Vorurteile gegenüber Mitmenschen durch deren 

Abwertung zu einer Aufwertung der eigenen Person und Bezugsgruppe führen können. 

Zuletzt erfüllen Einstellungen eine expressive Funktion, indem durch das Ausdrücken von 

Meinungen eine Präsentation der eigenen Identität erfüllt wird. Auf diese Weise werden 

individuelle Werte und Orientierungen ausgedrückt (Jonas et al., 2014). 

2.3.2 Die Beziehung von Einstellungen und Verhalten 

Einstellungen sind aufgrund der widersprüchlichen affektiven, kognitiven und konativen 

Komponenten häufig inkonsistent, sodass eine Vorhersage von Verhalten anhand von 

Einstellungen nur unter bestimmten Bedingungen (bspw. eine optimale Ausschöpfung von 

statistischen Berechnungen) möglich ist (Garms-Homolová, 2020; Haddock & Maio, 2014). 

So zeigte Six (1992) in seiner Meta-Analyse von allen empirischen Studien im Zeitraum von 

1927 bis 1990, dass ca. 90 Prozent der Kriteriumsvarianz durch unbekannte Drittvariablen 
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erklärt werden und der erklärte Varianzanteil durch Einstellungen auf die Gesamtvarianz 

lediglich 10 Prozent beträgt. Umgekehrt zeigt sich bei Untersuchungen zum Zusammenhang 

von Einstellungen und Verhalten jedoch ein beträchtlicher Einfluss des Verhaltens auf 

Einstellungen (Garms-Homolová, 2020). So gehen Theorien der kognitiven Konsistenz davon 

aus, dass Individuen die Inkonsistenzen zwischen ihrem Handeln und ihren Einstellungen 

möglichst klein halten wollen. Konsistenztheorien greifen die genannten Widersprüche 

zwischen affektiven, kognitiven und konativen Einstellungskomponenten auf. Eine 

einflussreiche Konsistenztheorie ist die Theorie der kognitiven Dissonanz nach Festinger 

(2012). Als kognitive Dissonanz beschreibt der Autor einen erlebten konflikthaften Zustand, 

dem Menschen bei konfligierenden Werten, Einstellungen und Handlungsweisen ausgesetzt 

sind. Kognitive Inkonsistenzen scheinen sich laut der Theorie häufig dann zu entwickeln, wenn 

Menschen schwierige Entscheidungen treffen müssen und hierbei mehrere Alternativen zur 

Auswahl haben. Als Rationalisierung bezeichnet Festinger eine Aufwertung der bevorzugten 

Alternative bei gleichzeitiger Abwertung der verworfenen Alternativen. Dieser Prozess 

unterstützt die Reduktion der kognitiven Dissonanz und setzt laut dem Autor erst nach der 

Entscheidungsfindung ein. Der Großteil der Studien unterstützt eine Rationalisierung nach 

Vollendung einer Entscheidung; es werden zusätzliche positive Merkmale gesucht, welche 

die Richtigkeit der Entscheidung unterstützen. Wenige Studien hingegen verdeutlichen, dass 

die Auf- und Abwertung von Alternativen auch schon vor der Entscheidung, also im 

Entscheidungsprozess selbst, stattfinden kann (Garms-Homolová, 2020). Der Prozess der 

Rationalisierung verdeutlicht, dass eine Veränderung von Einstellungen eine größere 

Übereinstimmung mit Entscheidungshandeln ermöglicht. Schon im Prozess der 

Entscheidungsfindung, vor allem jedoch nach Treffen einer Entscheidung, werden 

ausgewählte Alternativen rückblickend als negativer bewertet und die ausgewählte Alternative 

wird mit zusätzlichen (positiven) Begründungen versehen, um deren Wahl zu legitimieren. 

Post-Decision-Studies wie beispielsweise die Langzeitstudie von Sharot, Fleming, Yu, Koster 

und Dolan (2012) verdeutlichen, dass der Prozess der Rationalisierung auch über mehrere 

Jahre hinweg stabil bleibt. 

Nicht immer können Menschen zwischen verschiedenen Alternativen wählen, sondern 

werden zwangsläufig durch festgelegte Veränderungen herausgefordert, mit ihren 

vorherrschenden Werten und Normen zu brechen. Ein Beispiel hierfür sind politische 

Entscheidungen und Anweisungen, bei welchen eine Änderung der Grundüberzeugungen der 

schier einzige Weg sind, das entstandene emotionale Unbehagen aufzulösen (Garms-

Homolová, 2020). Die Wiedervereinigung und Integration des ostdeutschen in das 

westdeutsche System kann bspw. als eine solche festgelegte Veränderung verstanden 

werden. Interessanterweise fanden Festinger und Carlsmith (1959) heraus, dass ein niedriges 

Niveau an Anreizen (wie finanzielle Entlohnung) und ein möglichst niedriges Niveau an Zwang 
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geeignet scheint, um Menschen zur Internalisierung neuer Einstellungen zu bewegen. Ist der 

Zwang hingegen zu stark und die Anreize zu hoch, lautet die Annahme der Autor:innen, 

besteht für Menschen kein Grund zur Rationalisierung. Sie zeigen zwar die geforderte 

Verhaltensweise, verändern jedoch ihre Überzeugungen und Einstellungen nicht. Der 

Prozess der Rationalisierung und die Reduzierung kognitiver Dissonanz stehen in einem 

engen Zusammenhang zum Selbstbild und Selbstwert von Menschen; alles, was die (positive) 

Beurteilung des Selbst in Zweifel zieht, erzeugt Dissonanz. Eine Veränderung von 

Einstellungen wiederum adjustiert das Selbstbild (Garms-Homolová, 2020). 

Ajzen, Fishbein und Madden (Ajzen & Madden, 1986; Ajzen & Fishbein, 1977) 

postulieren in ihrer Theorie des geplanten Verhaltens, dass die Abfrage von konkreten/festen 

Verhaltensabsichten geeignet scheint, sich subjektiven Einstellungen anzunähern. Die 

Verhaltensabsicht wiederum ist neben der subjektiven Einstellung gegenüber dem Verhalten 

abhängig von der sozialen Norm (Einstellungen der Gesellschaft und Bezugsgruppe 

gegenüber dem Verhalten) und von der individuellen Verhaltenskontrolle (Fähigkeit, das 

Verhalten kontrolliert und gesteuert auszuführen). Letztere beschreibt die individuelle 

Einschätzung, inwiefern die Umsetzung des Verhaltens mit Schwierigkeiten verbunden ist und 

inwiefern externe Bedingungen (wie Zeit oder Geld) kontrolliert werden können. Bindeglied 

zwischen Einstellung und Verhalten ist laut der Theorie des geplanten Verhaltens die Auswahl 

und Bewertung von Informationen hinsichtlich ihrer individuellen Nützlichkeit und der 

Einschätzung der Realisierungschancen angesichts individueller und externer Ressourcen. 

Da laut der Theorie die Verhaltensabsicht ein wesentlicher Einflussfaktor auf dem Wege der 

Einstellungen zum Verhalten ist, werden weniger Routinen als vielmehr erstmalige oder 

seltene Handlungen erklärt (Garms-Homolová, 2020). 

2.3.3 Theory of basic human values 

Während Einstellungen einen spezifischen Bezug auf Handlungen, Objekte und 

Situationen aufweisen, gelten Wertvorstellungen als übergeordnete, abstrakte Ziele 

(Schwartz, 2006). Beide Konstrukte werden oftmals synonym verwendet, unterscheiden sich 

jedoch deutlich voneinander. Eine der derzeit prominentesten Theorien zur Klassifikation 

grundlegender Wertvorstellungen ist die Theory of human values von Schwartz (2006). Die 

Theorie folgt der Tradition verschiedener Psycholog:innen, Soziolog:innen und 

Anthropolog:innen (z.B. Williams, 1968; Kluckhohn, 1951), Wertvorstellungen als zentral 

genutztes Kriterium von Menschen zur Bewertung von Handlungen, Menschen und 

Geschehnissen zu betrachten. Seit den 1950er Jahren herrscht hinsichtlich der 

Konzeptualisierung der Hauptmerkmale des Konstrukts Konsens (Schwartz, 2006); so 

werden Wertvorstellungen als Glaubensgrundsätze beschrieben, welche jedoch untrennbar 

mit Emotionen vereint sind. Weiterhin gelten Wertvorstellungen als ein motivationales 
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Konstrukt, welche auf wünschenswerte Ziele von Menschen hinweisen. Wertvorstellungen 

unterscheiden sich untereinander vor allem in Abhängigkeit zu ihrem motivationalen Ziel, 

welches sie repräsentieren. Wie oben angedeutet, besitzen Einstellungen und auch Normen 

einen spezifischen Bezug auf Handlungen, Objekte und Situationen. Wertvorstellungen 

hingegen gelten als abstrakt und überschreiten Kontexte, Zeiten und Situationen (Sagiv & 

Roccas, 2021). In diesem Sinne zählen Werte als Maßstab bzw. Kriterium, um Handlungen, 

Objekte und Geschehnisse zu selegieren oder zu bewerten (Schwartz, 2006). Einstellungen 

haben prädiktiven Wert für spezifisch gerichtete Handlungen, wohingegen Wertvorstellungen 

sowohl spezifisches Verhalten als auch übergeordnete Verhaltensweisen vorhersagen 

können (Sagiv & Roccas, 2021). Ein weiterer wesentlicher Unterschied zwischen Normen, 

Einstellungen und Wertvorstellungen ist die hierarchische Struktur: Wertvorstellungen folgen 

einem geordneten System. In Abhängigkeit der individuellen Priorisierung ordnen Menschen 

ihre Wertvorstellungen in Relation zueinander an (Schwartz, 2006). Die Theory of human 

values wurde von Schwartz (1992, 1994, 2006) entwickelt und inzwischen anhand vieler 

empirischer Untersuchungen in ihrer Struktur validiert und erweitert. Schwartz (2006, S. 1) 

definiert Wertvorstellungen als „desirable, trans-situational goals, varying in importance, that 

serves as guiding principles in people’s lives“. Schwartz (2006) leitete für die 

Konzeptualisierung seiner Theorie grundlegende Wertvorstellungen und ihre zentralen 

motivationalen Ziele ab, wie sie in vorherigen Theorien und Studien über verschiedene 

Kulturen und Religionen identifiziert werden konnten. Hervorzuheben sind die Überlegungen 

zur dynamischen, zirkulären Struktur der Wertvorstellungen, welche ein motivationales 

Kontinuum darstellen. Je näher sich Wertvorstellungen in diesem zirkulären Arrangement 

zueinander befinden, desto ähnlicher sind ihre grundlegenden Motivationen. Je weiter entfernt 

sich Wertvorstellungen platzieren, desto eher agieren sie in ihren Motivationen als 

Antagonisten (Schwartz, 2006). So sind laut der Theorie benachbarte Werte in ihren 

Motivationen kompatibel und können über dieselben Handlungen erreicht werden. 

Gegenüberliegende Werte hingegen widersprechen sich in ihren Motivationen und 

Handlungen (Schwartz, 2006). Das Konzept eines zirkulären, motivationalen Kontinuums 

drückt die Vorstellung der Autor:innen aus, dass die den Werten unterliegenden Motivationen 

ineinander übergehen wie Farben in einem Farbkreislauf (Schwartz, 2006). Ursprünglich 

postulierte Schwartz (1992, 2006) 10 Wertvorstellungen, welche binnen zwei Jahrzehnten in 

hunderten von Studien aufgegriffen wurden (Schwartz et al., 2012). Um die Grundidee eines 

motivationalen Kontinuums zu verfeinern, wurde 2012 die Refined Theory of basic human 

values anhand neuer Erkenntnisse aus der Empirie auf 19 Werte erweitert und anhand einer 

Befragung mit über 6000 Befragten in 10 Ländern in ihrer Struktur faktorenanalytisch und 

mittels multidimensionaler Ähnlichkeitsstrukturanalysen bestätigt (Schwartz et al., 2012).  
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Abbildung 1 zeigt die zirkuläre Anordnung der Werte nach Schwartz und Kolleg:innen 

(2012): 

 

 

Die Beziehungen zwischen den Werten werden anhand von drei grundlegenden 

Dimensionen bzw. Prinzipien, welche die zirkuläre Anordnung organisieren, beschrieben:  

(a) Offenheit für Veränderungen [eigene Übersetzung; openness to change] versus 

Erhaltung [conservation] und Selbsterhaltung [self-enhancement] versus 

Selbsttranszendenz [self-transcendence],  

(b) persönlicher Fokus [personal focus] versus sozialer Fokus [social focus] und  

(c) Wachstum [growth] versus Selbstschutz [self protection] (Schwartz, 2016).  

Die vier Dimensionen, wie sie bei (a) beschrieben sind, gelten als die den anderen 19 

Werten übergeordnet und formen zwei grundlegende Konflikte (Sagiv, Roccas, Cieciuch & 

Schwartz, 2017). Der erste Konflikt entsteht zwischen Selbsterhaltung [self-enhancement] 

Abbildung 1. Zirkuläres motivationales Kontinuum der 19 postulierten Werte in der Refined 

Theory of basic human values (Schwartz et al., 2012; modifizierte Darstellung von Cieciuch, 

Davidov, Vecchione, Beierlein & Schwartz, 2014). 
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und Selbsttranszendenz [self-transcendence]. Selbsterhaltung beinhaltet die Ziele, Kontrolle 

[power] über Menschen und Ressourcen zu erlangen oder persönlichen Erfolg durch das 

Demonstrieren von Kompetenz nach den sozialen Standards zu erlangen [achievement]. Dies 

steht in Konflikt mit der Selbsttranszendenz, welche die Erhaltung und Steigerung des 

Wohlergehens von nahestehenden Menschen [benevolence] sowie das Verständnis, die 

Wertschätzung, Toleranz und Schutz des Wohlergehens aller Menschen und der Natur 

[universalism] beinhaltet. Der zweite postulierte Konflikt kontrastiert Offenheit für 

Veränderungen [openness to chance] mit Erhaltung [conservation]. Offenheit für 

Veränderungen umfasst sowohl die Motivation nach Aufregung, Neuartigkeit und 

Herausforderungen im Leben [stimulation] als auch das Streben nach Autonomie der eigenen 

Gedanken und Handlungen [self-direction]. Erhaltung hingegen beinhaltet das Streben nach 

Konformität [conformity; Das Zurückhalten von Handlungen, Neigungen und Impulsen, die 

womöglich andere Menschen verärgern oder schädigen, oder die soziale Erwartungen und 

Normen verletzen], Tradition [tradition; Respekt, Akzeptanz und Engagement für kulturelle, 

soziale und religiöse Sitten und Ideen] und Sicherheit [security; die Werte Sicherheit, 

Harmonie und Stabilität von Gesellschaft, Beziehungen und dem Selbst]. Eine tabellarische 

Gegenüberstellung und Beschreibung aller übergeordneten Werte, der 10 Werte der Theory 

of human values sowie die 19 näher definierten Werte der Refined theory of basic human 

values nach Schwartz und Cieciuch (2022) befindet sich im Anhang (Anhang A, Kapitel 11.1). 

Das Verhalten, welches der Erfüllung eines Wertes dient, kann mit praktischen, 

psychologischen und sozialen Konsequenzen einhergehen (Schwartz, 2016). Praktisch kann 

die Wahl eines Verhaltens (bspw. die Entscheidung für eine außerfamiliäre Betreuung, um 

der Selbsterfüllung bzw. einer Berufstätigkeit nachzugehen – self-direction) das 

gegensätzliche Verhalten (bspw. das Zuhausebleiben, um eine familiäre Kinderbetreuung 

sicherzustellen – tradition) ausschließen und somit den konkurrierenden Wert verletzen. Auf 

psychologischer Ebene führt dies u.U. zu einer kognitiven Dissonanz, da zwei Werte und 

gegensätzliche Verhaltensweisen miteinander konfligieren. Auf sozialer Ebene kann es gar 

zu sozialen Sanktionen kommen, wenn anderen Mitmenschen Inkonsistenzen zwischen 

Verhalten und gegensätzlichen Werten auffallen (Schwartz, 2016). Menschen stoßen nicht 

selten auf konfligierende Werte, versuchen diese jedoch nicht durch eine 

zusammenhängende Handlung zu erfüllen. Stattdessen wird versucht, konfligierende Werte 

und damit kognitive Dissonanzen durch verschiedene Handlungen zu verschiedenen Zeiten 

und Umgebungen aufzulösen (Schwartz, 2016). 

Bislang existieren wenige Studien, welche die (Refined) Theory of human values mit 

Vorstellungen zu außerfamiliärer Kinderbetreuung und elterlicher Rollenaufteilung in 

Verbindung bringen. Eine Studie von Boehnke, Dettenborn, Horstmann und Schwartz verglich 

im Jahr 1994 ost- und westdeutsche Lehrkräfte in ihren Werten. Wo ostdeutsche Lehrkräfte 
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vorrangig nach Sicherheit [security] strebten, zeigten westdeutsche Lehrkräfte eine konträre 

Orientierung nach Autonomie [self-direction]. Es kann argumentiert werden, dass die 

ostdeutsche Bevölkerung vor bzw. kurz nach der Wiedervereinigung – gegensätzlich zur 

westdeutschen Bevölkerung - durch die eher begrenzten Optionen autonomer Handlungen, 

wie es durch die Politik in der DDR gelebt wurde, eher Werte wie Konformität [conformity], 

Sicherheit [security] oder das Erfüllen extern formulierter Erwartungen nach (beruflicher) 

Leistung [achievement] präferierten (Boehnke et al., 1994). Diese Befunde verdeutlichen ggf. 

die Rolle der Politik und gesellschaftlicher Regeln und Normen auf die Priorisierung von 

Werten. Auch Geschlechterrollen scheinen durch Sozialisationsprozesse und 

unterschiedlichen Fokus auf Wertvorstellungen geprägt zu werden; so verdeutlichen 

interkulturelle Studien, dass Frauen sich eher auf das Wohlergehen nahestehender Menschen 

[benevolence] konzentrieren, Männer hingegen eher auf Kontrolle über Menschen und 

Ressourcen [power] (Sagiv & Schwartz, 2022). Des Weiteren übertragen Eltern ihre 

Wertvorstellungen durch komplexe Prozesse des Modellieren, Diskutieren, Belohnen und 

Bestrafen an ihre Kinder (Sagiv & Schwarz, 2022). Auch die Genetik scheint einen Einfluss 

auf die Übertragung von Werten zu haben; so ähneln sich eineiige Zwillinge in ihren Werten 

mehr, als es bei zweieiigen Zwillingen der Fall ist (Twito-Weingarten & Knafo-Noam, 2020). 

Je älter Menschen werden, desto eher priorisieren sie Erhaltung [conformity] und Selbst-

Transzendenz [self-transcendence]. Bei jüngeren Menschen lässt sich eher der Fokus auf 

Offenheit für Veränderungen [openness to change] und Selbsterhaltung [self-enhancement] 

identifizieren (Sagiv & Schwartz, 2022). Prägende Lebensveränderungen, wie es auch bei der 

deutschen Wiedervereinigung v.a. für die ostdeutsche Bevölkerung diskutiert werden kann, 

können individuelle Wertvorstellungen grundlegend ändern. So führt eine Migration zu einer 

Kultur mit anderen Wertvorstellungen zu einem wahrgenommenen Druck, die eigenen Werte 

zu hinterfragen und an die der neuen Kultur anzupassen (Bardi, Buchanan, Goodwin, Slabu 

& Robinson, 2014; Lönnqvist, Jasinskaja-Lahti & Verkasalo, 2011). Auch der Eintritt in die 

Mutterschaft führte in Studien zu einer stärkeren Priorisierung von gesellschaftlicher 

Konformität [conformity], Sicherheit [security] und Tradition [tradition] versus der Offenheit für 

Veränderungen [openness to chance]. Beim Einstieg in die Vaterschaft hingegen zeigt sich 

keine Veränderung der priorisierten Wertvorstellungen (Lönnqvist et al., 2018). Dies spiegelt 

die bestehende, größere Veränderung hinsichtlich der Verantwortung und Erwartungen an die 

mütterliche Rolle wider, die bei Vätern kaum beobachtbar ist (Sagiv & Schwartz, 2022). 

Generell bietet die Theory of human values nach Schwartz (1992, 1994, 2006) und 

deren Erweiterung als Refined Theory of human values5 (Schwartz et al., 2012) einen vielfach 

 
5 Die künftigen Ausführungen zur Theory of human values in dieser Dissertation beziehen sich auf die 
revidierte Fassung, wie sie von Schwartz und Kolleg:innen 2012 vorgelegt wurde. 
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empirisch fundierten, theoretischen Rahmen zur Einordnung grundlegender 

Wertvorstellungen sowie deren Kombination mit Motivation und Verhalten. Die Theorie erklärt 

weiterhin das Auftreten von kognitiven Dissonanzen. Die Erhebung der postulierten Werte 

durch die Theory of human values mit den hierfür entwickelten Fragebögen (beispielsweise 

der „Revised Portrait Value Questionnaire“ (PVQ-RR)) wäre für die Fragestellung der 

Dissertation bzw. die Erhebung der Einstellungen zu außerfamiliärer Betreuung und elterlicher 

Berufstätigkeit zu komplex und allgemeiner Natur gewesen, sodass sich die Methodik in 

dieser Arbeit auf die Erhebung von Familienleitbildern, wie sie im nächsten Kapitel dargestellt 

werden, konzentriert. Nichtsdestotrotz dient die Darstellung des Modells als Unterstützung für 

die spätere Einordnung und Diskussion der Befunde in einen sozialpsychologischen Rahmen. 

2.3.4 Familienleitbilder 

Wie oben verdeutlicht wurde, existiert im Bereich der frühkindlichen Bildung bislang 

keine Operationalisierung und Definition von Haltungen pädagogischer Fachkräfte zu 

außerfamiliärer Betreuung. Für die Operationalisierung und Erhebung der professionellen 

Haltung pädagogischer Fachkräfte bedient sich diese Arbeit der in der Soziologie weit 

verbreiteten Familienleitbildern, wie sie schon seit Jahrzehnten in der Allgemeinen 

Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften (ALLBUS) erfasst werden. Familienleitbilder 

umschreiben die intersubjektiv geteilten Überzeugungen dazu, was für Mütter und Väter 

moralisch geboten ist (Lück & Diabaté, 2015, Pfau-Effinger & Euler, 2014). Familienleitbilder 

umfassen Überzeugungen über die idealen Beziehungen der Familienmitglieder zum 

Erwerbssystem, der idealen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung mit Blick auf Hausarbeit 

und Kinderbetreuung sowie die Frage, welche Art der Betreuung gut für Kinder ist (Pfau-

Effinger & Euler, 2014).  

Der Begriff „Leitbild“ entstammt den sozialwissenschaftlichen Disziplinen und wird 

definiert als „Bündel aus kollektiv geteilten bildhaften Vorstellungen des „Normalen“, das heißt 

von etwas Erstrebenswertem, sozial Erwünschtem und/oder mutmaßlich weit Verbreitetem, 

also Selbstverständlichem“ (Diabaté & Lück, 2014, S. 56). Leitbilder sind Teil des 

„Alltagswissens“, bieten also als selbstverständlicher Bestandteil der sozial konstruierten 

Wirklichkeit Orientierung und erleichtern die Interaktion mit anderen (Lück & Diabaté, 2015). 

Leitbilder existieren für jeden Lebensbereich, hier relevant vor allem zum Familienleben. Des 

Weiteren sind Leitbilder hierarchisch strukturiert; so beinhaltet das Leitbild der „normalen“ 

Familie Leitbilder zur Vater- und Mutterrolle. Letztere wiederum beinhaltet beispielsweise 

Leitbilder zum Verzicht auf Erwerbsarbeit mit Kleinkindern (Diabaté & Lück, 2014). Leitbilder 

sind sozial konstruiert und kulturspezifisch. Sie werden vor dem Hintergrund von 

Alltagserfahrungen durch öffentliche Diskussionen, durch die Gestaltung institutioneller 

Rahmenbedingungen (z.B. Gesetzesänderungen) sowie durch Interaktionen zwischen 
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Menschen produziert und immer wieder reproduziert (Lück & Diabaté, 2015). Leitbilder 

können auf individueller Ebene Konflikte auslösen, etwa weil eine Person in ihrem sozialen 

Umfeld mit unterschiedlichen, konkurrierenden Leitbildern konfrontiert wird – solche inneren 

Konflikte wiederum führen zu Bemühungen, diese im Sinne kognitiver Dissonanzen 

(Festinger, 2012) aufzulösen. 

Das Besondere an Familienleitbildern ist, dass diese in der Bundesrepublik seit 1980 

alle zwei Jahre mittels der Allgemeinen Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften 

(ALLBUS) erhoben werden. Mit wechselnden inhaltlichen Themenschwerpunkten und der 

teilweisen Replikation von Fragen stellt der ALLBUS eine der meistgenutzten Datenquellen 

für die sozialwissenschaftliche Forschung und Lehre dar (Bundeszentrale für politische 

Bildung, 2021). So wird beispielsweise die Zustimmung zu der Aussage „Ein Kleinkind wird 

sicherlich darunter leiden, wenn seine Mutter berufstätig ist“ seit 1980 in den Befragungen 

standardisiert erfasst, was eine Beobachtung der langfristigen Entwicklung und Vergleiche 

(beispielsweise zwischen Ost und West oder zwischen Männern und Frauen) ermöglicht. Die 

Grundgesamtheit der ALLBUS-Umfragen bestand bis 1990 aus allen wahlberechtigten 

Personen in der BRD, im Jahr 1991 erweiterte sich die Grundgesamtheit auf die komplette 

Wohnbevölkerung in Deutschland. Seit 2012 existiert, dank eines Auftrags des 

Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung, der Familienleitbildsurvey (Erste Welle: 2012, 

zweite Welle: 2016), welcher zentral nach kulturellen Familienleitbildern fragt. Der Survey 

erfasst unter anderem idealtypische Vorstellungen davon, wie eine Familie aussehen sollte 

mit dem Ziel, Gründe für das anhaltend niedrige Geburtenniveau in Deutschland zu 

identifizieren. Vorstellungen, wie Elternschaft idealerweise gestaltet werden kann, 

fokussierten sich in den vergangenen Jahrzehnten auf zwei Aspekte: Zum einen steht die 

Wahrung und Förderung des Kindeswohls als Aufgabe der Eltern im Zentrum. Da Kinder laut 

dieser Idee als besonders schwach und schützenswert gelten, wird erwartet, dass Eltern ihre 

Bedürfnisse hinter die des Kindes stellen (Diabaté et al., 2015). Zum anderen richtet sich eine 

Idee zur optimalen Gestaltung von Elternschaft auf eine als fair wahrgenommene 

Arbeitsteilung zwischen den Elternteilen, wobei hier eine subjektiv als gerecht eingeschätzte 

Arbeitsteilung gemeint ist (Diabaté et al., 2015). Insbesondere letzterer Equity-Ansatz spielt 

eine bedeutsame Rolle bei der Erklärung der elterlichen Aufgabenteilung.  
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Diese Vorstellungen zur Elternschaft lassen sich verknüpfen mit drei Varianten 

elterlicher Aufgabenteilung, wie sie sich – basierend auf der faktischen Gestaltung von 

Elternschaft sowie den Befunden der Leitbildforschung – in der Literatur finden lassen 

(Diabaté et al., 2015): 

1) Egalitär: Beide Eltern sind in gleicher Weise für Kindererziehung und 

Familieneinkommen zuständig. Um das zu verwirklichen, wird eine außerfamiliäre 

Kinderbetreuung befürwortet. 

2) Komplementär: Eltern verteilen Haus-, Erziehungs- und Erwerbsarbeit komplementär. 

Ein Partner ist Alleinverdiener (meist der Vater), der andere für Haushalt und 

Kindererziehung (meist die Mutter) zuständig. Außerfamiliäre Kinderbetreuung wird in 

Abhängigkeit vom Alter der Kinder als verzichtbar, wenn nicht sogar als 

unverantwortbar betrachtet. 

3) Tendenziell-Komplementär: Ein Elternteil (meist die Mutter) leistet durch zeitlich 

begrenzte Erwerbsarbeit einen Hinzuverdienst, und der andere Elternteil (meist der 

Vater) entlastet in seiner Freizeit bei der Erziehungsarbeit. Die außerfamiliäre 

Betreuung der Kinder ist ein möglicher Bestandteil des Modells. 

Während in der BRD vor der Wiedervereinigung ein komplementäres Lebensmodell als 

selbstverständlich betrachtet wurde, überwiegt heute – zumindest in der Vorstellung – ein 

Bedürfnis nach egalitärer Aufteilung (Diabaté et al., 2015). Dies kann nicht zuletzt mit den 

Bildungs- und Modernisierungsgewinnen der Frauen in den letzten Jahrzehnten (wie das 

Realisieren der eigenen Fachkompetenz, berufliche Lebensziele, ökonomische 

Unabhängigkeit und beruflicher Aufstieg) in Verbindung gebracht werden (Diabaté et al., 

2015). Dennoch wird deutlich, dass in der Lebensrealität nach Geburt eines Kindes das 

Komplementärmodell, insbesondere im Westen, noch vielfach dominiert (Diabaté et al., 2015). 

In Ostdeutschland überwog – wie in Kapitel 2.1.2 dargestellt - auch vor der Wiedervereinigung 

eine egalitäre Aufteilung zwischen Müttern und Vätern. So zeigten sich zu Beginn der 90er 

Jahre bei der ostdeutschen Bevölkerung deutlich egalitärere Einstellungen mit Bezug zu einer 

Erwerbstätigkeit von Müttern als bei der westdeutschen Bevölkerung (Barth et al., 2020). Auch 

wenn die Befragten in Ostdeutschland noch immer egalitärere Einstellungen aufweisen, 

haben sich die Unterschiede zwischen Ost und West seither deutlich verringert (Barth et al., 

2020). Dies wird auch durch den in Kapitel 2.1.2 beschriebenen Wandel des Erwerbsumfangs 

ostdeutscher Frauen seit der Wiedervereinigung deutlich. Bei einer allgemeinen 

Berufstätigkeit der Mutter sehen in Ost und West nur wenige Befragte (10 %) 

Einschränkungen bei einem vertrauensvollen Mutter-Kind-Verhältnis. Wurden Personen 

speziell nach der Zustimmung zu einer mütterlichen Vollzeiterwerbstätigkeit befragt, ergaben 
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sich jedoch deutlich geringere Zustimmungsquoten; hohe Zustimmung ließ sich hier nur bei 

ostdeutschen Frauen feststellen. Auffällig ist eine abnehmende Zustimmung bei ostdeutschen 

Frauen mit sinkendem Alter: 94 Prozent der vor 1950 geborenen stimmten einer mütterlichen 

Vollzeiterwerbstätigkeit zu, bis 1975 Geborene noch zu 89 Prozent, und bei den nach 1975 

Geborenen nur noch 79 Prozent. Bei westdeutschen Frauen zeigte sich ein identischer 

Verlauf, wenn auch mit deutlich niedrigerem Ausgangsniveau mit 69 Prozent Zustimmung bei 

vor 1950 geborenen Frauen, 63 Prozent bis 1975 und 58 Prozent nach 1975 geborene; Barth 

et al., 2020). Im Osten wird, trotz der noch höheren Zustimmungswerte – insbesondere bei 

den jüngeren ostdeutschen Frauen – von einer Re-Traditionalisierung gesprochen (BMFSFJ, 

2015). Diskutierte Gründe sind enge Zusammenhänge von Einstellungen und gesetzlichen 

wie gesellschaftlich vorherrschenden Rahmenbedingungen. Dazu zählen die Reduzierung 

der finanziellen Anreize einer Vollzeiterwerbstätigkeit für ostdeutsche Mütter durch 

Ehegattensplitting, Subventionierung der geringfügigen Beschäftigung (Minijob), die 

beitragsfreie Mitversicherung in der gesetzlichen Krankenversicherung für Ehepartner:innen 

sowie die Einführung der Elternzeit und des Elterngeldes (s.o., Barth et al., 2020). 

Die Einstellungen zur Erwerbstätigkeit von Müttern weisen einen engen 

Zusammenhang zu den Einstellungen einer frühen außerfamiliären Betreuung auf. Beringer, 

Bujard und Diabaté (2022) verdeutlichen durch die Ergebnisse ihrer Studie eine grundsätzlich 

positivere Einstellung ostdeutscher Frauen zu einer außerfamiliären Betreuung als 

westdeutsche Frauen. Insbesondere bei jungen Frauen trägt bundesweit die Geburt eines 

Kindes zu einer Auseinandersetzung mit dem System frühkindlicher Bildung, Betreuung und 

Erziehung und einer positiveren Einstellung hierzu bei. Neben der persönlichen Einstellung 

wird die Divergenz zu der wahrgenommenen gesellschaftlichen Einstellung betont, welche 

sowohl in Ost wie auch West als eher ablehnend in Bezug auf eine außerfamiliäre Betreuung 

bei Kindern unter drei Jahren empfunden wird. So stimmten in der Leitbildstudie von 

Schneider und Diabaté (2020) lediglich 15 Prozent der Befragten einem traditionellen 

Mutterbild zu, bei dem die alleinige Betreuung in den ersten drei Lebensjahren durch die 

Mütter befürwortet wird. Mehr als die Hälfte der Befragten betrachtete dieses Leitbild jedoch 

noch als in der Gesellschaft vorherrschend. Sowohl die anhaltende Zurückhaltung bei der 

Inanspruchnahme außerfamiliärer Betreuung, als auch die beschriebene Re-

Traditionalisierung bei ostdeutschen Frauen, kann laut den Autor:innen mit der 

wahrgenommenen gesellschaftlichen Skepsis in Verbindung gebracht werden. Insbesondere 

junge Frauen scheinen nach Geburt ihres Kindes hin und hergerissen zwischen dem 

vermeintlich traditionell orientierten gesellschaftlichen Bild der Kleinkindbetreuung und einem 

persönlichen Wunsch nach egalitärer Rollenaufteilung (und außerfamiliärer Betreuung; 

Beringer et al., 2022). Dieser konflikthafte Zustand kann mit der bereits oben erwähnten 

kognitiven Dissonanz (Festinger, 2012) in Verbindung gebracht werden. Die wahrgenommene 



Theoretische Einbettung der Thematik 40 

kulturell und gesellschaftlich eher ablehnende Haltung führt gegebenenfalls vor allem dann zu 

(latenten) inneren Konflikten, wenn (vor allem) Mütter aufgrund des Wunsches nach einer 

Wiederaufnahme der Berufstätigkeit nach dem ersten Lebensjahr eine außerfamiliäre 

Betreuung in Anspruch nehmen (Beringer et al., 2022). Die Furcht vor gesellschaftlicher 

Stigmatisierung erklärt unter anderem bei Elternteilen ein Meiden außerfamiliärer Betreuung 

und die Aufrechterhaltung einer eher traditionellen Rollenaufteilung (Schneider & Diabaté, 

2020). 

Neben Unterschieden in den Einstellungen zwischen westlichen und östlichen 

Bundesländern zeigen sich in der Literatur Hinweise auf weitere Variationen der Einstellungen 

mit sozioökonomischen und strukturellen Merkmalen: So existiert ein traditionelleres 

Rollenbild eher in ländlichen als in städtischen Gebieten, was die stark variierende 

außerfamiliäre Betreuungsquote unter Dreijähriger zwischen Landkreisen erklärt (Fulda, 

2016). Auch verstärkt ein hoher Bildungsgrad eine positive Einstellung zu einer 

außerfamiliären Betreuung bei Kindern unter drei Jahren (Beringer et al., 2022). Wie auch 

schon Untersuchungen zur Theory of human values verdeutlichen, führt der Übergang von 

der Kinderlosigkeit in die Mutterschaft zu einer Priorisierung traditioneller Familienleitbilder 

(Böttcher, 2020). Auch die Religiosität, in der ehemaligen BRD bestimmend für die 

traditionelle Familienpolitik, zeigt sich noch heute einflussreich im Hinblick auf eine stärkere 

Orientierung an traditionellen Leitbildern (Naderi, 2015). In den wenigen Studien, die 

Einstellungen von pädagogischen Fachkräften untersuchten, zeigen sich im Kontext der 

frühen Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern Wechselwirkungen der Einstellungen 

zu außerfamiliärer Betreuung mit der Qualität institutioneller Strukturen (Brunner, 2018); 

hervorzuheben ist hier der Fachkraft-Kind-Schlüssel, welcher sich als zentrales strukturelles 

Merkmal über die zur Verfügung stehende Zeit und Intensität auf die Interaktion mit Kindern 

und Eltern auswirken kann (Tietze et al., 2013). 

Zwischen gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen sowie der 

Entwicklung von kulturellen Leitbildern ergibt sich ein komplexes Zusammenspiel; Leitbilder 

werden durch rechtlich-institutionelle Rahmenbedingungen geprägt, wie es die oben 

beschriebene Re-Traditionalisierung junger ostdeutscher Frauen vermuten lässt (Pfau-

Effinger & Euler, 2014). Andererseits repräsentieren politische Rahmenbedingungen 

vorhandene kulturelle Leitbilder, sie sind in deren Kontext eingebunden und werden durch 

diese Werte legitimiert (Grunow & Veltkamp, 2016). Hier kann Bezug genommen werden auf 

die widersprüchlichen politischen Signale, die eine Versorgerehe trotz der 

gleichstellungspolitischen Ziele noch unterstützen (wie in Kapitel 2.1.3 erläutert; 

beispielsweise durch die gemeinsame Steuerveranlagung, die Mitversicherung in der 

Krankenversicherung, Minijobs, die Bedarfsgemeinschaft im ALG II sowie das 

Ehegattensplitting). 
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2.3.5 Résumé zur Einstellungsforschung 

Die professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte zu außerfamiliärer Betreuung und 

familiärer Rollenaufteilung spielt im Rahmen der Professionalisierung eine bedeutsame Rolle. 

Hiermit in Verbindung stehen steigende Anforderungen an die selbstreflexiven 

Kernkompetenzen des pädagogischen Fachpersonals im U3-Bereich. Die theoretische Basis, 

welche für die Erfassung der professionellen Haltung mit Bezug zur außerfamiliären 

Betreuung und elterlichen Rollenaufteilung in dieser Arbeit herangezogen wird, orientiert sich 

in Ermangelung an Befunden aus dem Bereich der frühkindlichen Bildung an psychologischen 

und soziologischen Theorien zur Einstellungs- und Leitbildforschung. 

Wie in Kapitel 2.2 verdeutlicht, umfassen die Definitionen zur professionellen Haltung 

mehrheitlich eine eher uneinheitliche Begriffsverwendung und wissenschaftliche 

Operationalisierung der zugehörigen Begriffe „Ziele“, „Werte“, „Überzeugungen“, 

„Einstellungen“, „Normen“ oder auch „Vorstellungen“ (Plöger-Werner, 2015). Es wird 

postuliert, dass die professionelle Haltung als handlungsleitendes Element die Grundlage für 

die Gestaltung von pädagogischer Praxis und Beziehungen darstellt. Welche Mechanismen 

die Haltung handlungsleitend machen, ist bislang nicht Gegenstand der Überlegungen. 

Thematisiert wird eine biografisch-individuelle als auch kollektiv-milieuspezifische Prägung 

der Haltung (Nentwig-Gesemann et al., 2011), die jedoch nicht näher ausgeführt wird. 

Das sozialpsychologische Paradigma bietet als Ergänzung zum pädagogischen 

Haltungsbegriff diverse Theorien und konkrete Überlegungen zu solchen Mechanismen, die 

Zusammenhänge zwischen Einstellungen und Handlungen aufgreifen (wie es bei der Theorie 

der kognitiven Dissonanz nach Festinger (2012) oder der Theorie des geplanten Verhaltens 

(Ajzen & Madden, 1986; Ajzen & Fishbein, 1977) der Fall ist). Noch umfassender stellt die 

Theory of human values (Schwartz et al., 2012) eine empirisch fundierte Klassifikation von 

Wertvorstellungen bereit, in die grundlegende Wertvorstellungen, deren Motivationen und 

Auswirkungen auf die Verhaltensebene eingeordnet werden können. In Abgrenzung zu den 

dargestellten sozialpsychologischen Ausführungen zu Einstellungen, gehen die 

Erläuterungen der Theory of human values durch die Darstellung einer hierarchischen 

Struktur über einfache Überlegungen zu Mechanismen zwischen Werten und 

Verhaltensweisen hinaus. Die Anordnung der Wertvorstellungen anhand eines motivationalen 

Kontinuums mit zugehörigen Zielen und Handlungen bietet beispielsweise eine fundierte 

Erklärung für das Hin- und Hergerissen sein von Frauen beim Übergang in die Mutterschaft, 

wie in der Studie zu Familienleitbildern von Schneider und Diabaté (2020) betont. So führt 

Mutterschaft beispielsweise zu einer stärkeren Priorisierung von gesellschaftlicher 

Konformität, Sicherheit und Tradition (gegensätzlich zu einer Offenheit für Veränderungen, 

Lönnqvist et al., 2018). Die Ausführungen zu den sozialpsychologischen Paradigmen konnten 
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aufgrund von Limitierungen im Umfang bei den Veröffentlichungen nicht berücksichtigt 

werden. Die Darstellung der Paradigmen im Rahmen dieser Dissertation stellt eine sinnvolle 

Integration multidisziplinärer Perspektiven dar, die den (pädagogischen) Haltungsbegriff 

ergänzen sollen. Die Ausführungen zu Familienleitbildern konkretisieren hingegen den für 

diese Arbeit relevanten Gegenstandsbezug der professionellen Haltung, der sich um die 

Haltung zu außerfamiliärer Betreuung und familiärer Rollenaufteilung rankt. 
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3 Übergeordnete Fragestellungen der Dissertation und deren 
Bezüge zu den einzelnen Veröffentlichungen 

Die Erläuterungen in Kapitel 2.2 verdeutlichen, dass die steigenden Ansprüche im 

Rahmen der Professionalisierung pädagogischer Fachkräfte bei der Betreuung unter 

dreijähriger Kinder eng mit der Förderung selbstreflexiver Kompetenzen verzahnt sind. Ziel ist 

ein professionelles Agieren als reflective practitioner in der Interaktion mit Kindern und Eltern. 

Bei dem steigenden Bedarf der Eltern an einer frühen Kindertagesbetreuung stehen 

pädagogische Fachkräfte vor der Herausforderung, eine Kooperation mit Eltern zu gestalten, 

die deren Heterogenität, Ressourcen und Bedürfnisse wertschätzt und bewusst in die 

alltäglichen Interaktionen einbaut (s. auch SGB VIII, § 22a). Erst durch die Reflexion der 

eigenen Haltung zu familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Kinderbetreuung kann ein 

notwendiger Verzicht auf das Bild einer „Ideal- oder Normfamilie“ realisiert werden (Nentwig-

Gesemann & Neuß, 2021).  

Bislang existieren keine Studien, welche die professionelle Haltung pädagogischer 

Fachkräfte zu familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Kinderbetreuung in 

Zusammenhang mit relevanten Entstehungsfaktoren erfasst haben. Allerdings lassen 

soziologische Untersuchungen zu Familienleitbildern in der Allgemeinbevölkerung vermuten, 

dass sich drei Varianten einer komplementären, egalitären und tendenziell-komplementären 

elterlichen Rollenaufteilung unterscheiden lassen. Des Weiteren lassen substanzielle 

Variationen der Betreuungsquoten in Ost- und Westdeutschland in Kombination mit der 

Geschichte der Kindertagesbetreuung vor und nach der deutschen Wiedervereinigung einen 

hohen Stellenwert biografischer und sozialisatorischen Erfahrungen auf die Einstellungen zu 

familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Kinderbetreuung vermuten. Auch das 

komplexe Zusammenspiel zwischen (familien-) politischen Regelungen zur 

Kindertagesbetreuung und zur Unterstützung von Familie und Beruf sowie vorhandenen 

individuellen und gesellschaftlichen Leitbildern muss in die Überlegungen zur Genese und 

Aufrechterhaltung von Haltungen mit einbezogen werden. Umgekehrt werden Haltungen 

durch gesellschaftliche Veränderungen aber auch die Politik und damit verbunden gesetzliche 

und außergesetzliche Regelungen (wie es beispielsweise bei der Einführung des 

Rechtsanspruchs auf einen Betreuungsplatz nach Vollendung des ersten Lebensjahres im 

Jahr 2013 der Fall war) beeinflusst. Daher ist in dieser Arbeit neben der Erfassung der 

professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte vor dem Hintergrund der vorgestellten 

Befunde das komplexe Zusammenspiel zwischen Haltungen, biografischen und 

sozialisatorischen Erfahrungen wie auch (familien-) politischen Regelungen von Interesse.  
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Konkret lauten die übergeordneten Forschungsfragen der Dissertation: 

1. Welche Leitbilder zu außerfamiliärer Betreuung und familiärer Rollenaufteilung lassen 

sich bei pädagogischen Fachkräften, die deutschlandweit mit Kindern im Alter von 

unter drei Jahren arbeiten, identifizieren? 

2. Inwiefern variieren diese Leitbilder im Hinblick auf sozioökonomische, biografische 

und berufsbezogene Merkmale? 

3. Unterscheiden sich die Haltungen zu außerfamiliärer Kindertagesbetreuung bei 

pädagogischen Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland? 

Die Beantwortung der übergeordneten Fragestellungen geschieht in dieser Dissertation 

in Form von zwei bereits publizierten Veröffentlichungen, die im Folgenden 

zusammenfassend dargestellt werden.  

 

Die erste Veröffentlichung  

 

„Professionalität in der frühkindlichen Bildung - Die Haltung pädagogischer Fachkräfte 

zu familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter drei Jahren“ 

(Kästner & Roos, 2023)  

 

wurde in der Zeitschrift Psychologie in Erziehung und Unterricht veröffentlicht. Zunächst 

interessierten in dieser Veröffentlichung mit Blick auf die marginale Befundlage die explorative 

Untersuchung der professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte zur 

Kindertagesbetreuung im U3-Bereich und deren Leitbilder zu familiärer Rollenaufteilung (s. 

übergeordnete Fragestellung 1). In einem nächsten Schritt wurden Variationen der 

identifizierten Haltung mit biografischen, sozioökonomischen und berufsbezogenen 

Merkmalen untersucht und die Haltung mit einer handlungsnahen Vorstellung abgeglichen (s. 

übergeordnete Fragestellung 2).  

 

In der ersten Veröffentlichung waren abgeleitet von den übergeordneten 

Forschungsfragen der Dissertation folgende Hypothesen/Fragestellungen relevant: 

1. Welche Haltungen haben pädagogische Fachkräfte zur U3-Betreuung im 

Allgemeinen? 

2. Lassen sich die in der einschlägigen Literatur postulierten Familienleitbilder bei den 

untersuchten pädagogischen Fachkräften identifizieren? 
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3.  

a. Welche Muster lassen sich in der Haltung pädagogischer Fachkräfte 

unterscheiden? 

b. Variiert das Haltungsprofil pädagogischer Fachkräfte mit biografischen und 

sozioökonomischen Faktoren sowie der Haltung zu außerfamiliärer Betreuung, 

außerdem mit berufsbezogenen Merkmalen? 

4. Inwiefern passt die Haltung pädagogischer Fachkräfte zu ihrer in der eigenen 

Vorstellung bevorzugten Rollenaufteilung? 

 

Die zweite Veröffentlichung  

 

„Gestern, Heute, Ost, West: Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zur Bildung, 

Betreuung und Erziehung unter dreijähriger Kinder.“ (Kästner & Roos, im Druck)  

 

wird in der Zeitschrift Diskurs für Kindheits- und Jugendforschung veröffentlicht und 

fokussiert einen Vergleich ost- und westdeutscher Fachkräfte in ihrer Haltung zu einer frühen 

außerfamiliären Betreuung im U3-Bereich (s. dazu übergeordnete Fragestellung 3). Aufgrund 

der markanten historischen Unterschiede in der frühen Kleinkindbetreuung zwischen Ost und 

West, die sich bis heute u.a. anhand der differierenden Betreuungsquoten und der 

mütterlichen Berufstätigkeit nachvollziehen lassen, wurden in der zweiten Veröffentlichung 

folgende Hypothesen untersucht: 

 

Pädagogische Fachkräfte aus Ostdeutschland befürworten: 

1. einen früheren Betreuungsbeginn wie auch 

2. eine längere Betreuungsdauer pro Tag von Kindern unter drei Jahren. 

Bevor auf die Inhalte und Ergebnisse der einzelnen Veröffentlichungen eingegangen 

wird, werden im nächsten Kapitel zunächst allgemeine Informationen zur 

Studiendurchführung, der Stichprobe und der verwendeten Erhebungsmethode gegeben. 
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4 Studiendurchführung, Stichprobe und Erhebungsmethode im 
Überblick 

Studiendurchführung und Stichprobe 

Die Datengrundlage der veröffentlichten Studien fußt auf einer Fragebogenerhebung, 

die im Rahmen des interdisziplinären Marsilius-Projekts „Frühe Kindheit im Wandel“ der 

Universität und Pädagogischen Hochschule Heidelberg durchgeführt wurde. Das 

Forschungsdesign entspricht einer querschnittlichen ex-post-facto Datenerfassung. 

Zielgruppe der Studie waren pädagogische Fachkräfte, die deutschlandweit in 

Kindertageseinrichtungen mit Kindern unter drei Jahren arbeiteten. Die Rekrutierung der 

Stichprobe erfolgte von Juli 2019 bis Januar 2020 mit dem Ziel einer möglichst repräsentativen 

Verteilung in alten und neuen Bundesländern durch Aufrufe in pädagogischen (Fach-) 

Zeitschriften, in sozialen Medien sowie über E-Mail-Verteiler und Kontakt von Leitungskräften, 

Einrichtungsträgern und Stadtverwaltungen. Nach der Datenbereinigung (Ausschluss von 

Befragungsabbrüchen und Fragebogen, die mehr als 10 % fehlende Werte aufwiesen) 

konnten N=320 Datensätze für die Beantwortung der Fragestellungen der ersten 

Veröffentlichung verwendet werden. Für die Beantwortung der Fragestellungen in der zweiten 

Veröffentlichung wurden aufgrund des Vergleichs von Ost- und Westdeutschland nur solche 

Fachkräfte in die Analysen inkludiert, bei denen eine Angabe der Postleitzahl vorlag. So 

konnten N=303 Datensätze in die Analysen einfließen. Die Verteilung auf westdeutsche 

(n=204; entsprechend 67 %) und ostdeutsche Bundesländer (n=99; entsprechend 33 %) 

repräsentierte annähernd die Verhältnisse in der Gesamtbevölkerung der BRD (Statistisches 

Bundesamt, 2021a). Dennoch ist die Übertragbarkeit der Stichprobe auf die 

Gesamtpopulation mit Vorsicht zu interpretieren, da mit 26,1 Prozent überproportional viele 

Befragte aus Baden-Württemberg stammten. Die Befragung wurde anonym und freiwillig, zum 

größten Teil online mittels SoSci-Survey (Leiner, 2014; n=280), ein geringerer Teil mittels 

Fragebogen in Papierform (n=40) durchgeführt. Der überwiegende Teil der Befragten war 

weiblich n=305, n=10 männlich und n=5 divers. Auch das entspricht den realen Verhältnissen 

in den KiTas weitestgehend (Im Jahr 2022 arbeiteten etwa 7,9 % Männer in 

Kindertageseinrichtungen; Statistisches Bundesamt, 2023b).  

 

Erhebungsmethode 

Der verwendete Fragebogen wurde, in Teilen angelehnt an bereits vorhandene 

Fragebögen, eigens für das Forschungsprojekt entwickelt. Inhalte des Fragebogens sind 

allgemeine Angaben zum sozioökonomischen Hintergrund, Angaben zur Person, wie 

familiäre Situation und Haushalt, Ausbildung, aktuelle Erwerbstätigkeit und allgemeinen 

Angaben zur Kindertageseinrichtung, in der die Befragten arbeiten.  
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Der sich anschließende Teil des Fragebogens fokussiert die professionelle Haltung 

pädagogischer Fachkräfte zur elterlichen Berufstätigkeit und außerfamiliären Betreuung im 

U3-Bereich. Zur Überprüfung der in der Literatur postulierten Familienleitbilder sowie zur 

Identifikation von Haltungsmustern pädagogischer Fachkräfte in der ersten Veröffentlichung 

wurden in Teilen die Aussagen der Befragung zu Familienleitbildern des Pairfam-Panels 

(Brüderl et al., 2018) verwendet. Außerdem ausgewählte Items der Einstellungen über die 

Aufgaben einer Frau in der Familie und bei der Kindererziehung der Allgemeinen 

Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften (GESIS, 2017) in einer für die vorliegenden 

Studie leicht angepassten Form. Zur Erweiterung der sonst einseitig erfassten traditionellen 

Familienleitbilder wurden in Anlehnung an Diabaté et al. (2019) zudem die Zustimmung zu 

äquivalenten (konträr-traditionellen) Aussagen zur Mütter- sowie Väterrolle abgefragt. Auf 

Basis der theoretischen Einbettung wurden die Items den übergeordneten Kategorien eines 

traditionellen (3 Items), egalitären (5 Items) sowie konträr-traditionellen Leitbilds (4 Items) 

zugeordnet. Zur Erhebung einer Beurteilung der in der Vorstellung gewählten 

Handlungsoption einer elterlichen Rollenaufteilung mussten sich die Befragten für eine 

mögliche Variation der Rollenaufteilung entscheiden („Für mich wäre es am besten, wenn ... 

beide Eltern Vollzeit, beide Eltern Teilzeit; Mutter oder Vater Teilzeit - der jeweils andere 

Elternteil Vollzeit, Mutter zuhause, Vater zuhause, beide Eltern zuhause sind“). Zur 

Ermöglichung einer altersspezifischen Differenzierung erfolgte die Abfrage jeweils für die 

Altersstufen 0-1 Jahr, 1-2 und 2-3 Jahre. Für die erste und zweite Veröffentlichung relevant 

waren zudem die Fragen, ab welchem Alter eine außerfamiliäre Betreuung befürwortet wird 

sowie die Anzahl der befürworteten täglichen Stunden einer außerfamiliären Betreuung in 

Abhängigkeit vom Kindesalter (0-1 Jahr, 1-2 Jahre und 2-3 Jahre). 

Weitere (in den Veröffentlichungen nicht verwendete) Fragen beziehen sich auf die 

Haltungen zur Entwicklung von außerhäuslich betreuten Kindern. Ebenso nicht berücksichtigt 

wurde die Abfrage relevanter Facetten der pädagogischen Qualität (wie die 

Beziehungsgestaltung mit Kindern und Eltern, Fragen zum professionellen Selbst- und 

Rollenverständnis).  

Der abschließende Teil des Fragebogens bezieht sich auf die Biografie der 

pädagogischen Fachkräfte. Verwendet wurde hier die Angabe zur Berufstätigkeit der eigenen 

Mutter in den ersten drei Lebensjahren der Fachkräfte. Der Fragebogen in seiner kompletten 

Fassung befindet sich im Anhang (Anhang B, Kapitel 11.2).  
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5 Zusammenfassung Veröffentlichung 1 

Die erste Veröffentlichung „Professionalität in der frühkindlichen Bildung - Die Haltung 

pädagogischer Fachkräfte zu familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Betreuung bei 

Kindern unter drei Jahren“ (Kästner & Roos, 2023) untersuchte die Haltungen pädagogischer 

Fachkräfte im U3-Bereich zu außerfamiliärer Betreuung sowie deren Leitbilder zu Familie und 

Elternschaft.  

Die explorative Untersuchung der professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte 

zur Kindertagesbetreuung im U3-Bereich (Fragestellung 1) umfasste die Abfrage des 

befürworteten Eintrittsalters und der täglichen Betreuungsdauer im ersten, zweiten und dritten 

Lebensjahr der Kinder. Um zur Beantwortung von Fragestellung 2 die in der Literatur 

postulierte Abgrenzung der Varianten eines egalitären, traditionellen und konträr-traditionellen 

Verständnisses elterlicher Rollenaufteilung (Diabaté et al., 2019) bei den Befragten zu 

überprüfen, wurde eine konfirmatorische Faktorenanalyse durchgeführt. Eine anschließende 

Clusteranalyse galt der Typologisierung der Stichprobe hinsichtlich ihrer Haltungsmuster zu 

elterlicher Rollenaufteilung und Berufstätigkeit (Fragestellung 3a). Die Fachkraft-Cluster 

wurden zur Beantwortung der Fragestellung 3b hinsichtlich biografischer (Berufstätigkeit der 

eigenen Mutter in den ersten drei Lebensjahren), sozioökonomischer (Anzahl der eigenen 

Kinder, Schulabschluss, Ausmaß der Religiosität, Arbeits- und Wohnstätte in Ost- oder 

Westdeutschland) und berufsbezogener Angaben (Fachkraft-Kind-Schlüssel, Orts- und 

Gemeindetyp der Kindertageseinrichtung) sowie der Befürwortung außerfamiliärer Betreuung 

auf Basis der zuvor identifizierten Zwei-Cluster-Lösung mittels einer Multivariaten 

Varianzanalyse sowie eines Chi-Quadrat-Tests miteinander verglichen. Aufgrund des 

kategorialen Skalenniveaus der für Fragestellung 4 erfassten präferierten elterlichen 

Rollenaufteilung aus persönlicher Sicht sowie der Komplexität der Datenerfassung, erfolgte 

der Vergleich der identifizierten Haltungsprofile auf deskriptiver Ebene. 

Bezüglich der Haltung der Fachkräfte zu Eintrittsalter und täglicher Betreuungsdauer bei 

unter Dreijährigen (Fragestellung 1) stimmten etwa zwei Drittel (68 %) der Befragten  - 

konform mit den politischen Gegebenheiten - einer Betreuung ab dem ersten Lebensjahr zu. 

Allerdings zeigten sich deutliche Abweichungen der befürworteten Betreuungsdauer pro Tag 

von den tatsächlich in Deutschland in Anspruch genommenen Betreuungszeiten der Eltern: 

Im Jahr 2021 wurden knapp 60 Prozent der betreuten Kinder (im ersten, zweiten und dritten 

Lebensjahr) mehr als 7 Stunden pro Tag außerfamiliär betreut (Statistisches Bundesamt, 

2021). Die befragten Fachkräfte befürworteten täglich lediglich 2.5 Stunden im ersten, 5.0 

Stunden im zweiten und 6.3 Stunden im dritten Lebensjahr. Somit unterstützt die befürwortete 

Betreuungsdauer der Fachkräfte – wenn überhaupt – eine reduzierte Berufstätigkeit eines 

Elternteils. 
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Die in der Literatur postulierten Dimensionen einer traditionellen, tendenziell-

traditionellen und egalitären Haltung konnten in der untersuchten Stichprobe nicht bestätigt 

werden (Fragestellung 2). Die Typologisierung der Stichprobe mittels Clusteranalyse 

(Fragestellung 3a) deutete zwei Gruppierungen an: Das als komplementär-ambivalent 

bezeichnete Cluster befürwortete tendenziell sowohl Aussagen, bei denen unter 

Berücksichtigung der finanziellen Vorteile die Mutter vorrangig für Kinder und Haushalt 

zuständig ist (entsprechend einer traditionellen Rollenaufteilung), als auch Aussagen zum 

männlichen Pendant (entsprechend einer konträr-traditionellen Rollenaufteilung). Letzteres 

überträgt das bisherige „Schicksal“ von Frauen in traditionellen Aufteilungen unreflektiert auf 

Männer. Auch befürworteten Fachkräfte dieses Clusters im Gegensatz zu denjenigen im 

egalitären Cluster eher Aussagen, die bei einer Vollzeit-Berufstätigkeit der jeweiligen 

Elternteile eine optimale Fürsorge für das Kind in Abrede stellen. Diabaté und Kolleg:innen 

(2015) führen an, dass die Befürwortung traditioneller Leitbilder das Kindeswohl sicherstellen 

wollen. Die gleichzeitige Befürwortung konträr-traditioneller Leitbilder hingegen verdeutlicht 

das (Nachhol-) Bedürfnis von Autonomie und Selbstentfaltung (Diabaté et al., 2015). Es kann 

argumentiert werden, dass bei Fachkräften des ambivalenten Clusters durch ihre 

widersprüchlichen Aussagen Unsicherheiten deutlich werden, die sich auf die Optimierung 

zwischen Rollenaufteilung und Kindeswohl beziehen (Diabaté et al., 2015). Das als egalitär 

bezeichnete Cluster lehnte hingegen komplementäre Aufteilungen ab und befürwortete eher 

Aussagen, die eine gleichberechtigte Arbeitsteilung beider Elternteile bei sowohl Kindern und 

Haushalt als auch Berufstätigkeit unterstützen. Der Vergleich der beiden Gruppierungen 

(Fragestellung 3b) verdeutlichte, dass Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters 

religiöser waren und überwiegend aus Westdeutschland stammten. Fachkräfte des egalitären 

Clusters hingegen waren häufiger in Ostdeutschland vertreten. Fachkräfte des komplementär-

ambivalenten Clusters befürworteten einen späteren Beginn außerfamiliärer Betreuung sowie 

eine geringere Betreuungsdauer sowohl im ersten, zweiten als auch dritten Lebensjahr. Diese 

Befunde spiegeln die oben geschilderten Unterschiede in den Leitbildern zwischen Ost- und 

Westdeutschland wider und verdeutlichen das insbesondere im Westen vorhandene 

Spannungsverhältnis zwischen traditioneller und egalitärer Rollenaufteilung, mit dem sich 

Frauen konfrontiert sehen (Diabaté et al., 2015). Die deskriptive Auswertung von 

Fragestellung 4 zeigte auf, dass ein Großteil der Fachkräfte – unabhängig der 

Clusterzugehörigkeit – als eigene Handlungsoption traditionelle Modelle präferierte. Eine 

egalitäre Aufteilung zwischen beiden Elternteilen scheint somit eher Wunschvorstellung als 

realistische Handlungsoption zu sein. Sowohl die familienbiografische Prägung der Fachkräfte 

als auch die berufliche Stellung könnte dies begründen, aber auch die oben diskutierten 

gegebenen politisch-gesellschaftlichen Verhältnisse. 
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Die Befunde dieser ersten Veröffentlichung verdeutlichen das komplexe 

Zusammenspiel eigener Betreuungsbiografie, regionaler Herkunft, ökonomischer Aspekte 

und soziostruktureller Merkmale. Deutlich wird, dass pädagogische Fachkräfte bei der Frage 

nach einer optimalen Fürsorge für das Kind noch äußerst ambivalent zu sein scheinen, und 

ggf. der Qualität der Kindertageseinrichtungen im U3-Bereich nicht vertrauen. Es kann 

vermutet werden, dass pädagogische Fachkräfte mit dieser Ambivalenz tagtäglich der 

Diversität familiärer Rollenaufteilungen begegnen. Eine fehlende Reflexion der eigenen 

Haltung begünstigt ggf. stereotype Vorstellungen und damit beispielsweise eine 

bevorzugende oder benachteiligende Behandlung von Kindern und Eltern. Umso 

bedeutsamer ist es, die selbstreflexiven Kernkompetenzen pädagogischer Fachkräfte im 

Zusammenhang mit ihren eigenen Betreuungsbiografien und Lebenswelten im Rahmen von 

Aus-, Fort- und Weiterbildungen zu unterstützen und benötigte Handlungskompetenzen für 

den U3-Bereich als inhaltlichen festen Bestandteil in die Rahmenpläne und Curricula der 

einzelnen Ausbildungen pädagogischer Fachkräfte mit aufzunehmen (s. Kapitel 2.2). 
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6 Zusammenfassung Veröffentlichung 2 

Die zweite Veröffentlichung „Gestern, Heute, Ost, West: Einstellungen pädagogischer 

Fachkräfte zur Bildung, Betreuung und Erziehung unter dreijähriger Kinder.“ (Kästner & Roos, 

im Druck) fokussierte (in Anlehnung an die identifizierten regionalen Unterschiede der 

Fachkraft-Cluster in der ersten Veröffentlichung) einen gezielten Vergleich ost- und 

westdeutscher Fachkräfte in ihrer Haltung zu einer frühen außerfamiliären Betreuung unter 

Dreijähriger. 

Zur Beantwortung der Hypothesen (Ostdeutsche Fachkräfte befürworten im Vergleich 

zu westdeutschen Fachkräften sowohl einen früheren Betreuungsbeginn als auch eine 

längere Betreuungsdauer der Kinder in den ersten drei Lebensjahren) wurden die Fachkräfte 

mittels einer Multivariaten Kovarianzanalyse (MANCOVA) unter Aufnahme der kombinierten 

abhängigen Variablen „befürwortetes Mindestalter“ sowie „befürwortete Dauer im ersten, 

zweiten und dritten Lebensjahr“ miteinander verglichen. Da strukturelle Bedingungen in 

Kindertageseinrichtungen einen potenziellen Einfluss auf die Einstellungen zu außerfamiliärer 

Betreuung ausüben (s.o.), wurden als Kontrollvariablen der Fachkraft-Kind-Schlüssel, der 

Beschäftigungsumfang (Voll- oder Teilzeit) sowie das Gehalt in das Modell aufgenommen6. 

Unter Anwendung der Bonferroni-Holm-Korrektur wurden post-hoc einfaktorielle ANOVAS 

sowie eine Diskriminanzanalyse berechnet.  

Wider der ersten Hypothese befürworteten ostdeutsche Fachkräfte mit 14.8 Monaten 

keinen signifikant früheren Beginn außerfamiliärer Betreuung als westdeutsche Fachkräfte mit 

14.9 Monaten. Die zweite Hypothese bestätigte sich teilweise durch eine signifikant längere 

befürwortete Betreuungsdauer im zweiten (Ost: 5.5 Stunden; West: 4.8 Stunden) und dritten 

(Ost: 7.0 Stunden; West: 6.1 Stunden) Lebensjahr durch ostdeutsche Fachkräfte. Im ersten 

Lebensjahr hingegen zeigten sich mit etwa 2.5 Stunden befürworteter Betreuungsdauer keine 

Unterschiede zwischen Ost und West. Im ersten und zweiten Lebensjahr der Kinder wird 

durch die Befragten keine Ganztagsbetreuung unterstützt. Wo sich diese Angabe im ersten 

Lebensjahr mit den faktisch wenig in Anspruch genommenen Betreuungszeiten decken, 

stimmen die Angaben im zweiten Lebensjahr kaum mit der tatsächlichen Inanspruchnahme 

bei Kindern dieser Altersgruppe überein. Im dritten Lebensjahr hingegen unterstützen die 

Fachkraft-Aussagen die tatsächlichen Betreuungszeiten (Statistisches Bundesamt, 2021b). In 

den ersten beiden Lebensjahren wird – wie auch in der ersten Veröffentlichung deutlich wurde 

– eher ein Zuverdiener:innenmodell bei einer geringfügigen Beschäftigung eines Elternteils 

 
6 In dieser Studie interessieren Variationen zwischen Ost und West, die sich aufgrund von 
sozialisatorischen Bedingungen ergeben. Um einen Einfluss struktureller Merkmale von 
Kindertageseinrichtungen auf die Untersuchungsergebnisse zu vermeiden, wurden solche als 
Kovariaten in das Modell aufgenommen (s. auch Bortz & Schuster, 2010, S. 305; Backhaus, Erichson, 
Plinke & Weiber, 2018). 
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(oder eine egalitäre Teilzeiterwerbstätigkeit beider Elternteile) unterstützt. Dennoch deckt sich 

die Befürwortung einer etwas längeren Betreuungsdauer ostdeutscher Fachkräfte mit der 

generell positiveren Einstellung im Osten zu einer frühen außerfamiliären Betreuung (Beringer 

et al., 2022). Die in geringerem Ausmaß befürwortete Betreuungsdauer westdeutscher 

Fachkräfte betont wie auch in der ersten Veröffentlichung eine anhaltende Ambivalenz und 

Unsicherheit. 

Wie lässt es sich erklären, dass sich die Einstellungen zum Mindestalter als auch zur 

Dauer außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter einem Lebensjahr trotz der historischen 

Unterschiede zwischen ost- und westdeutschen Fachkräften nicht unterschieden? Vermutet 

werden kann, dass durch die bereits vergangenen 33 Jahre seit der Auflösung der DDR ein 

Großteil der Stichprobe nicht oder nur kurz in den alten familienpolitischen Strukturen 

sozialisiert wurde. Durch die Veränderungen der gesamtwirtschaftlichen Situation nach der 

Wende scheinen die biografischen Betreuungserfahrungen der (jüngeren) Fachkräfte eine 

Retraditionalisierung zu verstärken. Auch hatten ostdeutsche Fachkräfte in dieser Befragung 

signifikant mehr Kinder als westdeutsche Fachkräfte und damit häufiger eine persönliche 

Auseinandersetzung mit elterlicher Rollenaufteilung, was wie oben angeführt ebenfalls eine 

Retraditionalisierung verstärken kann (Barth et al., 2020). Generell zeigt sich ein sinkendes 

Gleichstellungsinteresse bei ostdeutschen Frauen, sodass mittlerweile – anders als im 

Westen – gegensätzliche Partnerschaftskonzepte existieren, bei denen Männer im Osten für 

mehr Gleichstellung plädieren, Frauen immer weniger (BMFSFJ, 2015). Begründet wird dies 

durch eine Desillusionierung in Bezug auf Gleichstellungschancen (geringere Chancen auf 

Führungspositionen oder Entgeltungleichheit) sowie einer Distanzierung von der 

Familienpolitik in der DDR. Zudem zieht es ostdeutsche Frauen mit höherer Ausbildung und 

beruflichen Ambitionen in den Westen (BMFSFJ, 2015). Letztlich wird die traditionelle Haltung 

durch den inzwischen seit 10 Jahren geltenden Betreuungsanspruch ab dem ersten 

Lebensjahr und der Möglichkeit des Erhalts von Basiseltern- und Elterngeld Plus unterstützt. 

In den späteren Jahren der DDR spricht evtl. nach der Einführung des Babyjahrs die hohe 

mütterliche Inanspruchnahme für ein auch in der DDR vertretenes heterogenes Bild mit Bezug 

auf die Einstellungen zur mütterlichen Berufstätigkeit im ersten Lebensjahr des Kindes 

(Kleinschrot, 2023). Biografische Prägung, gesellschaftliche und politische 

Rahmenbedingungen interagieren ggf. insofern, als dass solche Rahmenbedingungen 

unterschiedliche frühere (Sozialisations-) Erfahrungen zwischen Ost und West in der 

untersuchten Stichprobe beeinflussen.  

Die dargestellten Befunde der zweiten Veröffentlichung verdeutlichen, dass egalitär 

geprägte Einstellungen zu außerfamiliärer Betreuung und elterlicher Rollenaufteilung bei den 

befragten Fachkräften sowohl in Ost- als auch Westdeutschland mit Ambivalenzen behaftet 

sind. Eine solche ambivalente Haltung wird dem im SGB VIII (§22) geforderten Anspruch, 
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Eltern bei der Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Kindererziehung und familiärer Pflege zu 

unterstützen, nicht gerecht. Um die eigenen Einstellungen und auch die Befürwortung einer 

(teil-) traditionellen Rollenaufteilung zu hinterfragen und aufzubrechen, bedarf es auf Seiten 

der pädagogischen Fachkräfte einer beständigen Reflexion und einer Veränderung externer 

gesellschaftlicher und politischer Anreizstrukturen auf mehreren Ebenen (BMFSFJ, 2015). 
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7 Zusammenfassende Diskussion 

Das Hauptforschungsanliegen der Dissertation adressiert das komplexe 

Zusammenspiel zwischen Haltungen, biografischen und sozialisatorischen Erfahrungen wie 

auch (familien-) politischen Regelungen mit Bezug zu außerfamiliärer Betreuung und 

familiärer Rollenaufteilung von pädagogischen Fachkräften, die mit Kindern im Alter von unter 

drei Jahren arbeiten. Die übergeordneten Fragestellungen, die in den zwei beschriebenen 

Veröffentlichungen differenziert untersucht wurden, fokussierten: 

1. Die Identifikation von Leitbildern zu außerfamiliärer Betreuung und familiärer 

Rollenaufteilung bei pädagogischen Fachkräften, 

2. Die Variationen dieser Leitbilder im Hinblick auf sozioökonomische, biografische und 

berufsbezogene Merkmale, sowie 

3. Die Unterschiede der Haltungen zu außerfamiliärer Betreuung bei Fachkräften aus 

neuen und alten Bundesländern. 

Die in der ersten Veröffentlichung identifizierten Leitbilder der befragten pädagogischen 

Fachkräfte betrafen sowohl ein komplementär-ambivalentes Cluster (unter Befürwortung 

einer komplementären Rollenaufteilung bei sowohl Mutter als auch Vater) als auch ein 

egalitäres Cluster (Befürwortung einer gleichberechtigten Rollenaufteilung zwischen den 

Elternteilen). Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters waren signifikant religiöser 

und stammten häufiger aus Westdeutschland als Fachkräfte des egalitären Clusters. Von 

Fachkräften des ambivalenten Clusters wurde ein späterer Beginn außerfamiliärer Betreuung 

sowie eine geringere Betreuungsdauer im ersten, zweiten und auch dritten Lebensjahr der 

Kinder befürwortet. Deutlich wurden bei den Fachkräften des ambivalenten Clusters 

Unsicherheiten, die sich durch die gleichzeitige Befürwortung traditioneller und konträr-

traditioneller Leitbilder ergaben. Argumentiert werden kann ein innerer Widerspruch, der sich 

auf das (vermeintliche) Sicherstellen des Kindeswohls (durch eine Befürwortung traditioneller 

Rollen) und dem Bedürfnis nach Autonomie und Selbstentfaltung (durch die Befürwortung 

konträr-traditioneller Rollen) ergibt. Die Befunde verdeutlichen das oben geschilderte 

Spannungsverhältnis zwischen Ost und West. Gleichzeitig unterstützten die befragten 

Fachkräfte mehrheitlich (zu 68 %) eine außerfamiliäre Betreuung in Anlehnung an den 

politischen Willen erst ab dem ersten Lebensjahr – und auch die Dauer der befürworteten 

Betreuung wich deutlich von den tatsächlich in Anspruch genommenen Betreuungszeiten der 

Eltern ab und unterstützt (maximal) eine reduzierte Berufstätigkeit eines oder beider 

Elternteile. Die von den Fachkräften bevorzugte Handlungsoption einer traditionellen 

Rollenaufteilung verdeutlicht, dass sowohl für Fachkräfte aus West als auch Ost eine egalitäre 
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Rollenaufteilung mehr Wunschvorstellung als Realität zu sein scheint. Begründet werden 

kann dies durch ein Zusammenspiel der eigenen familienbiografischen Prägung, der 

beruflichen Stellung (als pädagogische Fachkraft in einer Kindertageseinrichtung) aber auch 

politisch-gesellschaftlichen Verhältnissen. Diese Befunde wurden durch die Ergebnisse der 

zweiten Veröffentlichung unterstützt. So befürworteten Fachkräfte aus Ostdeutschland zwar 

im zweiten und dritten Lebensjahr eine längere Betreuungsdauer als westdeutsche 

Fachkräfte, jedoch stimmte auch in Ostdeutschland die befürwortete Betreuungsdauer im 

zweiten Lebensjahr nicht mit der tatsächlichen Inanspruchnahme überein. Eine Betreuung im 

ersten Lebensjahr wurde weder in Ost noch West unterstützt, der befürwortete 

Betreuungsbeginn lag annähernd identisch bei 14.8 (Ost) bzw. 14.9 (West) Monaten. In den 

ersten beiden Lebensjahren wird sowohl in neuen als auch alten Bundesländern somit 

zunächst einem traditionellen, später lediglich einem Zuverdiener:innenmodell zugestimmt. 

Im Westen verdeutlicht die Befürwortung einer geringeren Betreuungsdauer im zweiten und 

dritten Lebensjahr noch eher die anhaltende Ambivalenz. Als diskutierte Gründe für die 

geringe Befürwortung einer außerfamiliären Betreuung im ersten Lebensjahr der Kinder in 

Ostdeutschland kann argumentiert werden, dass die Stichprobe gar nicht oder nur für kurz 

Zeit in alten Strukturen sozialisiert wurde. Biografische Betreuungserfahrungen innerhalb der 

veränderten gesamtwirtschaftlichen Situation nach der Wende verstärken ggf. eine 

Retraditionalisierung der jüngeren Generationen. Auch zeigt sich ein sinkendes 

Gleichstellungsinteresse bei ostdeutschen Frauen, welches sich mit einer Desillusionierung 

in Bezug auf Gleichstellungschancen und einer Distanzierung von der damaligen 

Familienpolitik in Verbindung bringen lässt. Gleichwohl muss berücksichtigt werden, dass trotz 

der hohen Quote außerfamiliärer Betreuung in der DDR in der Bevölkerung ein heterogenes 

Bild vermutet werden kann, wie es bei der hohen Inanspruchnahme einer Betreuung durch 

die Mutter im ersten Lebensjahr nach Einführung des Babyjahrs deutlich wird.7 

Die zentralen Befunde dieser Dissertation betreffen zum einen die anhaltend 

ambivalente Haltung, wie sie insbesondere in Westdeutschland identifiziert wurde. Zum 

anderen zeigte sich jedoch auch in Ostdeutschland ein Trend Richtung Befürwortung 

traditioneller Leitbilder - insbesondere im ersten Lebensjahr - und in Ansätzen (durch die 

Befürwortung einer Betreuungsdauer, die keine Vollzeiterwerbstätigkeit beider Elternteile 

zulässt) auch im zweiten Lebensjahr. Zusatzanalysen verdeutlichten eine geringere 

Kompetenzwahrnehmung der Fachkräfte im ersten und (in Westdeutschland) auch zweiten 

Lebensjahr. Wie lassen sich diese Befunde in die obigen Ausführungen der 

sozialpsychologischen Paradigmen einordnen? 

 
7 Eine ausführliche Diskussion der Befunde ist in den Veröffentlichungen zu finden. 
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Allgemein scheinen die Einstellungen der befragten Fachkräfte zu außerfamiliärer 

Betreuung und familiärer Rollenaufteilung durch die anhaltenden Unterschiede zwischen Ost 

und West und den nur zähen Wandel (v.a. in Westdeutschland) einen relativ überdauernden 

und stabilen Charakter zu haben, wie es bei Einstellungen generell der Fall ist (Garms-

Homolová, 2020). Begründen lässt sich dies mitunter durch eine wesentliche Funktion von 

Einstellungen, die die Anpassung an die jeweilige Bezugsgruppe durch das Teilen sozial 

erwünschter und gruppenspezifischer Vorstellungen beschreibt. Es kann diskutiert werden, 

dass die oben beschriebenen politischen Regelungen durch deren Unterstützung einer (teil-) 

traditionellen Rollenaufteilung ein solches gruppenspezifisches „Ideal“ forciert. Auch die 

Regelungen zu Elternzeit und der gesetzliche Anspruch auf einen Betreuungsplatz erst ab 

dem ersten Lebensjahr schafft die Norm einer häuslichen Betreuung von Kindern unter 12 

Monaten, die bei allen befragten Fachkräften in beiden Veröffentlichungen mehrheitlich geteilt 

wird. Im zweiten und dritten Lebensjahr zeigt sich insbesondere bei westdeutschen 

Fachkräften eine ambivalente Haltung, die zwischen Tradition und Autonomie schwankt. Die 

in der Dissertation erfassten Einstellungen der pädagogischen Fachkräfte können als 

Ausdruck übergreifender Wertvorstellungen, wie sie in der Theory of human values erfasst 

werden, betrachtet werden (Jonas et al., 2014, Sagiv & Roccas, 2021). Die beobachtete 

Dissonanz zwischen Tradition und Autonomie der Fachkräfte spiegelt die im zirkulären Modell 

der Theory of human values gegenüberliegenden Werte Tradition, Konformität und Sicherheit 

(zugehörig zur Dimension Erhaltung [conformity]) und deren Antagonisten Leistung, 

Hedonismus, Stimulation und Selbststeuerung (zugehörig zur Dimension Offenheit für 

Veränderungen [openness to change]) wider. Die Ambivalenz der Fachkräfte scheint auf 

übergeordneter Ebene einen grundlegenden Konflikt von Werten und deren motivationalen 

Zielen darzustellen, wie er in vielfachen Kontexten und Kulturen identifiziert werden konnte 

(Schwartz et al., 2012). Antagonistisch bei diesem inneren Konflikt wirkt auf der einen Seite 

die Motivation nach Aufregung, Neuartigkeit und Herausforderung im Leben [stimulation] 

sowie das Streben nach Autonomie der eigenen Gedanken und Handlungen [self-direction], 

wie es bei den Fachkräften durch die Vorstellung einer mütterlichen Berufstätigkeit und 

gleichwertigen Aufteilung der Care-Arbeit auf beide Elternteile realisiert werden könnte. Auf 

der anderen Seite wirkt das Streben nach Konformität [conformity], welches Handlungen, 

Impulse oder Neigungen zurückhalten soll, die ggf. andere Menschen schädigen (wie beim 

Mütter-Mythos impliziert vermeintlich das Kind) und/oder soziale Erwartungen und Normen 

(wie die familiäre Betreuung im ersten,  v.a. im Westen aber auch zweiten und dritten 

Lebensjahr) verletzen könnte. Das motivationale Ziel nach Tradition [tradition] beinhaltet das 

Engagement für kulturelle und soziale, wie auch religiöse Sitten. Insbesondere die Religiosität 

wurde auch bei den befragten Fachkräften mit einer traditionelleren, ambivalenten Haltung in 

Verbindung gebracht. Durch die konfligierenden Werte entsteht eine kognitive Dissonanz bei 
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den Fachkräften (s. Festinger, 2012). Das Streben nach Sicherheit [security] verdeutlicht als 

verwandte Motivation das Herstellen einer sicheren Beziehung zur Gesellschaft, den 

Beziehungen (beispielsweise zum sozialen Netzwerk, aber auch zum Kind) und dem Selbst. 

Das Selbst in Form des Selbstbilds einer Person steht in einem engen Zusammenhang zum 

Bestreben, kognitive Dissonanzen zu reduzieren. Beziehungsweise erzeugt – wie oben 

beschrieben – alles, was eine (positive) Beurteilung des Selbst in Zweifel zieht, Dissonanz 

(Garms-Homolová, 2020). Eine Veränderung von Einstellungen kann dem entgegenwirken. 

Hier kann postuliert werden, dass die aufkommende Retraditionalisierung der ostdeutschen 

Fachkräfte einer bestehenden Dissonanz zwischen egalitären Leitbildern und den 

gesellschaftlich-politischen Gegebenheiten durch eine Einstellungsänderung in Richtung 

einer traditionellen Haltung entgegenwirken. Die Studie von Boehnke et al. (1994) unterstützt 

diese Annahme durch Ergebnisse, die bei ostdeutschen Fachkräften eher das Streben nach 

Sicherheit verdeutlichten, bei westdeutschen Fachkräften hingegen eine konträre 

Orientierung nach Autonomie. In Ostdeutschland könnte auch der oben angeführte Prozess 

der Rationalisierung (Festinger, 2012) im Sinne einer subjektiven Aufwertung einer Alternative 

(hier ein eher (teil-)traditionell orientiertes Rollenmodell) bei gleichzeitiger Abwertung einer 

Alternative (hier ein egalitär orientiertes Rollenmodell) für die Retraditionalisierung 

mitverantwortlich sein. Insbesondere die festgelegte Veränderung des außerfamiliären 

Betreuungssystems infolge der Wiedervereinigung könnte in Ostdeutschland zur 

Veränderung ihrer Einstellungen beigetragen haben, als Mittel zur Reduktion der kognitiven 

Dissonanz und damit einer Stabilisierung des Selbstwerts. Eine Veränderung der 

Grundeinstellungen, Werte und Normen in Bezug zu familiärer Rollenaufteilung und 

außerfamiliärer Betreuung in Ostdeutschland kann als schier einziger Weg betrachtet werden, 

sich mit dem „neuen“ westdeutschen System identifizieren zu können. Dies könnte durch den 

Einstieg in die Mutterschaft verstärkt werden (die befragten ostdeutschen Fachkräfte hatten 

signifikant mehr Kinder als westdeutsche Fachkräfte), welcher bei Lönnqvist et al. (2018) mit 

einer stärkeren Priorisierung von gesellschaftlicher Konformität, Sicherheit und Tradition 

einherging. Es ist zu erwägen, dass der fehlende „Zwang“ zu einer Einstellungsänderung in 

Westdeutschland in geringerem Maße einen Prozess der Rationalisierung begünstigte, 

sodass sich westdeutsche Frauen verstärkt in einer Ambivalenzsituation befinden. Da eine 

solche Ambivalenz auch einen instabileren Selbstwert begünstigt, kann dies mit der 

niedrigeren Kompetenzwahrnehmung westdeutscher Fachkräfte im ersten und zweiten 

Lebensjahr in Verbindung gebracht werden. Eine niedrigere Kompetenzwahrnehmung 

begründet gegebenenfalls auch, warum Fachkräfte Kinder in diesem Alter nicht betreuen 

wollen. Verstärkt wird die niedrige Kompetenzwahrnehmung – insbesondere in den ganz 

jungen Lebensjahren der Kinder – sowohl in Ost als auch West durch den oben geschilderten 
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fehlenden Schwerpunkt der U3-Betreuung in den unterschiedlichen Ausbildungen der 

Fachkräfte (FBTS und EWFT, 2022). 

Bei der Interpretation der Befunde zu berücksichtigen ist auch der oben angeführte 

beträchtliche Einfluss des Verhaltens auf die Entwicklung von Einstellungen (Garms-

Homolová, 2020). So kann die niedrigere Kompetenzwahrnehmung bei der Betreuung von 

Kindern in den ersten beiden Lebensjahren bei westdeutschen Fachkräften auch dadurch 

begünstigt sein, dass diese in Anbetracht der niedrigen Betreuungszahlen faktisch keine oder 

nur kaum Erfahrungen in der Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern in den ersten 

beiden Lebensjahren sammeln konnten. Mit Blick auf die Retraditionalisierung in 

Ostdeutschland kann der oben diskutierte Prozess der Rationalisierung ebenfalls durch eine 

forcierte Verhaltensänderung und der Konfrontation mit traditionellen Rollenmodellen 

unterstützt worden sein. Auch die niedrigere Kompetenzwahrnehmung in Ostdeutschland und 

die eher ablehnende Haltung ostdeutscher Fachkräfte gegenüber außerfamiliärer Betreuung 

im ersten Lebensjahr kann durch mangelnde Erfahrungen in der Bildung, Betreuung und 

Erziehung von Kindern im ersten Lebensjahr begründet werden. Im Zusammenhang mit den 

niedrigen Erfahrungswerten bei der Betreuung der Jüngsten stehen auch die gesetzlichen 

Regelungen für einen Betreuungsplatz ab dem ersten Lebensjahr. Aber auch die oben 

diskutierten externen (regionalen und strukturellen) Faktoren, die eine egalitäre 

Rollenaufteilung der Eltern erschweren; hierzu zählen die einschränkenden 

Öffnungsstrukturen der Kindertageseinrichtungen (insb. in Westdeutschland) und die 

Differenz zwischen elterlichem Betreuungsbedarf und -quote, der oft geringere finanzielle 

Spielraum der Eltern (niedriges Haushaltsnettoeinkommen, insb. in Ostdeutschland) und die 

komplexen Teilbestimmungen des Elterngeldes, die sich noch als zu wenig situationsgerecht 

für die Vielfalt familiären Lebens erweisen (Pfahl & Reuyß, 2022). Aber auch die oben 

diskutierten widersprüchlichen politischen Regelungen, die Frauen auf eine familiale 

Absicherung verweisen (Pfahl & Reuyß, 2022). Die von den befragten Fachkräften bevorzugte 

Handlungsoption einer traditionellen Rollenaufteilung kann im Sinne der oben angeführten 

Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen & Madden, 1986; Ajzen & Fishbein, 1977) als 

Abfrage einer konkreten Verhaltensabsicht interpretiert werden. Die bevorzugte traditionelle 

Handlungsoption der Fachkräfte kann ggf. durch eine geringere Verhaltenskontrolle mit Blick 

auf die externen Bedingungen erklärt werden. Konkret kann die Wunschvorstellung einer 

egalitären Rollenaufteilung durch eine Einschätzung geringer Realisierungschancen (insb. bei 

pädagogischen Fachkräften, die durch ein vergleichsweise niedriges Einkommen eher auf 

eine familiale Absicherung angewiesen sein könnten) einer traditionellen Vorstellung weichen. 

So zeigt auch eine Studie des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung (DIW), dass als 

Hauptmotive für das Aufrechterhalten einer traditionellen Rollenaufteilung sowohl finanzielle 

Gründe als auch die Sorge vor beruflicher Benachteiligung v.a. bei Männern gelten 



Zusammenfassende Diskussion 59 

(Samtleben et al., 2019). Der Prozess der Rationalisierung könnte auch hier durch Aufwertung 

der traditionellen Aufteilung dazu beitragen, eine potenziell entstandene Ambivalenz bzw. 

kognitive Dissonanz zwischen egalitärer und traditioneller Rollenaufteilung zugunsten einer 

traditionellen Sicht aufzulösen. 

Wie in den Veröffentlichungen schon detailliert geschlussfolgert wird, kann vermutet 

werden, dass die pädagogischen Fachkräfte mit ihrer ambivalenten und tendenziell 

traditionellen Sicht in ihrer Arbeit mit Kindern und Eltern tagtäglich einer ausgeprägten 

Diversität familiärer Rollenaufteilung begegnen. Die Konfrontation mit einem 

Betreuungsarrangement, das nicht der eigenen Haltung entspricht, kann eine bevorzugende 

oder benachteiligende Behandlung von Kindern und Eltern begünstigen und Unsicherheiten 

im Kontakt verstärken (Bauer & Wiezorek, 2020). Wie oben angeführt, gilt als ein zentraler 

Faktor für den Aufbau von Handlungssicherheit bei der Gestaltung von beziehungs- und 

bildungsförderlichen Interaktionen eine selbstkritische Wahrnehmung der eigenen Haltung 

(Nentwig-Gesemann et al., 2011).  

Inwiefern lassen sich die Befunde dieser Dissertation nutzen, um pädagogische 

Fachkräfte in ihrem reflexiven Vorgehen als reflective practitioner zu unterstützen? 

1) Die Vermittlung von adäquatem (Fach-) Wissen:  

Äußerst bedeutsam für den Aufbau einer fall- und situationsadäquaten 

Handlungskompetenz ist die Vermittlung einer empirisch gestützten Sammlung an 

Wissen und Fertigkeiten (Fachkompetenz; s. Kapitel 2.2; Nentwig-Gesemann et al., 

2011). Die niedrige Kompetenzwahrnehmung der befragen Fachkräfte verdeutlicht die 

in Kapitel 2.2 erläuterte mangelnde Berücksichtigung des Bereichs „Kinder in den 

ersten drei Lebensjahren“ in den Rahmenlehrplänen und Curricula der 

unterschiedlichen Ausbildungen von Fachkräften (z.B. Kultusministerkonferenz, 2020; 

FBTS und EWFT, 2022). Im Hinblick auf die eigene Kompetenzwahrnehmung von 

Fachkräften im U3-Bereich kann die Vermittlung von wertfreiem, wissenschaftlich 

fundierten entwicklungspsychologischem und auch diagnostischem Fachwissen 

hervorgehoben werden, das alle Altersbereiche gleichermaßen umfasst, die in 

Kindertageseinrichtungen repräsentiert sind. Hilfreich wäre eine Verbindlichkeit in der 

Vermittlung dieser Wissensbereiche in der Fach- wie auch Hochschulischen 

Ausbildung und eine verbindlich geregelte Teilnahme an Fort- und Weiterbildungen 

zum U3-Bereich für Beschäftigte, die derlei Wissen und damit verbundene 

Kompetenzen in ihren Ausbildungen in Verbindung mit praktischen Erfahrungen nicht 

erhalten haben.  
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2) Die Stabilisierung des (beruflichen) Selbstbilds: 

Eng verbunden mit der Kompetenzwahrnehmung ist wie oben erwähnt das 

Selbstbild, welches durch kognitive Dissonanzen - wie sie insb. bei westdeutschen 

Fachkräften identifiziert werden konnten - negativ beeinflusst wird. Ein negatives 

Selbstbild wiederum könnte eine negative Kompetenzwahrnehmung bei der 

Betreuung von sehr jungen Kindern begünstigen, und im Sinne einer selbsterfüllenden 

Prophezeiung (Merton, 1948) die Umsetzung von Wissen in die Handlungspraxis. Dies 

wiederum kann eine negative Kompetenzwahrnehmung verstärken. Aus theoretischer 

Perspektive lassen sich die Unterschiede in der wahrgenommenen Kompetenz eher 

nicht nachvollziehen. Abgesehen von spezifischem entwicklungspsychologischem 

Wissen, Pflege- und Ernährungsbedürfnissen, sind die postulierten Kernkompetenzen 

pädagogischer Fachkräfte, die bei der Betreuung von Kindern unter einem Jahr eine 

Rolle spielen, im Wesentlichen identisch mit den benötigten Kernkompetenzen bei der 

Betreuung ein- und zweijähriger Kinder. Habituelle Orientierungen als Grundlage für 

die Umsetzung von Wissen in die Handlungspraxis (Nentwig-Gesemann et al., 2011) 

sind Empathiefähigkeit, vor allen Dingen Feinfühligkeit und eine sensitive 

Responsivität, darüber hinaus eine ressourcenorientierte Perspektive, Offenheit und 

Wertschätzung von Diversität sowie biografische Kompetenz, Selbstreflexivität und 

eine forschende Haltung. Insbesondere Feinfühligkeit und sensitive Responsivität 

spielen im ersten Lebensjahr eine besonders große Rolle, wenn die Bedürfnislagen 

der Kinder noch einer starken Fremdregulation unterliegen und gleichzeitig korrekt 

interpretiert werden müssen. Diese Kernkompetenzen ermöglichen eine 

professionelle Begleitung bei sowohl den Entwicklungsaufgaben des Säuglingsalters 

(Aufbau sensomotorischer Schemata, erster Aufbau von Bindungsrepräsentationen 

sowie Auf- und Ausbau physiologischer Regulationsfertigkeiten; Nentwig-Gesemann 

et al., 2011; Fröhlich-Gildhoff, 2009) als auch des Kleinkindalters (Aufbau eines 

differenzierten Emotionsspektrums, Aufbau früher Denk- und 

Problemlösekompetenzen und Erwerb sprachlicher Kompetenzen; Nentwig-

Gesemann et al., 2011; Fröhlich-Gildhoff, 2009). Neben einer verbindlichen 

Vermittlung von fundiertem (Fach-) Wissen (s. Punkt 1) könnten pädagogische 

Fachkräfte durch die Reflexion ihrer Handlungskompetenzen und persönlichen 

Ressourcen, wie sie sowohl für Kinder über als auch unter drei Jahren relevant sind, 

in Aus- und Weiterbildung gestärkt werden. 
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3) Die Förderung von selbstreflexiven Kernkompetenzen: 

Grundlage für den Aufbau von Handlungssicherheit in der pädagogischen Praxis 

ist die selbstkritische Wahrnehmung der eigenen Haltung und auch die fortlaufende 

Selbstreflexion der eigenen Kompetenzen und des professionellen Handelns 

(Nentwig-Gesemann et al., 2011). Eine kontinuierliche Reflexion der täglichen Praxis 

und der persönlichen Haltung kann hilfreich sein, eine nötige Distanz zu den 

persönlichen Leitbildern aufzubauen. Pädagogische Fachkräfte sollten ihren 

selbstreflexiven Kompetenzen in Form von Selbst- und Teamreflexion regelmäßig in 

den Berufsalltag implementieren. Folgende Fragen zur Selbstreflexion, wie sie auch 

im Kita-Handbuch (Kästner, im Druck, S. 7) aufgelistet werden, können hierbei als 

Anhaltspunkt dienen:  

− Was haben Sie für ein Elternklientel in Ihrer Einrichtung? Welche Rollenaufteilung 

nehmen Sie dort wahr? 

- Inwiefern stolpern Sie über manche Situationen in diesem 

Zusammenhang? An welchen Dingen stören Sie sich? 

- Wenn Sie diesem Gefühl nachgehen, überlegen Sie: Was stört Sie daran?  

− Mit welchen Leitbildern zu einer elterlichen Rollenaufteilung können Sie sich gut 

identifizieren, welche stehen Ihnen näher? 

- Wenn Sie diesem Gefühl nachspüren, überlegen Sie: Weshalb können Sie 

sich damit gut identifizieren?  

- Können Sie eine Verbindung zu Ihrer eigenen Betreuung als Kind, zur 

Betreuung ihrer eigenen Kinder und/oder dem, was Sie in Ihrem sozialen 

Umfeld beobachten, herstellen? 

− Mit welchen Leitbildern zu einer elterlichen Rollenaufteilung können Sie sich nicht 

so gut identifizieren? 

- Wenn Sie diesem Gefühl nachspüren, überlegen Sie: Was stört Sie daran?  

- Wie lässt sich Ihre Einstellung an Ihrer Elternarbeit festmachen? 

- Was können Sie an Ihrer Bewertung sowie Ihrem Verhalten verändern, um 

eine professionelle Distanz zu Ihren persönlichen Leitbildern aufzubauen? 

- Welches professionelle Wissen können Sie sich aneignen, um Ihre 

Perspektive zu verändern? 

- Was können Sie die Eltern fragen, welche Informationen benötigen Sie, um 

deren Situation besser zu verstehen? 
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− Wie häufig in der Woche und wie viele Stunden am Tag sollten Ein-, Zwei- und 

Dreijährige in Ihren Augen außerfamiliär betreut werden?  

- Womit begründen Sie Ihre befürwortete Betreuungsdauer? 

- Welche elterliche Rollenaufteilung wird durch Ihre befürwortete 

Betreuungsdauer der Kinder unterstützt? 

− Wie schätzen Sie ihre Fachkompetenzen für die Betreuung von Ein-, Zwei- und 

Dreijährigen ein? 

- In welchen Situationen stoßen Sie auf Schwierigkeiten oder 

Unsicherheiten? 

- Welche Schritte können Sie unternehmen, um Ihre Fachkompetenzen 

auszubauen und Ihre Selbstsicherheit zu stärken? 

− Was können Sie als Kindertageseinrichtung/Team verändern, um eine 

gemeinsame offene Haltung zu familiärer Diversität zu fördern? Wie können Sie 

diese den Eltern Ihrer Einrichtung auch signalisieren? Wie können Sie Eltern ihrer 

jeweiligen Familiensituation entsprechend unterstützen? 
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8 Limitationen, zukünftige Forschung und Fazit 

Limitationen und zukünftige Forschung 

Die Ergebnisse der ersten Veröffentlichung verdeutlichen, dass die in der Literatur 

implizierte Abgrenzung von egalitären, komplementären und tendenziell-komplementären 

Leitbildern potenziell zu vereinfacht dargestellt werden. Die ambivalente Haltung der 

befragten Fachkräfte deutet darauf hin, dass die vermeintlich abgrenzbaren Leitbilder auch 

nebeneinander ko-existieren können und die in der Soziologie bislang einschlägige Erfassung 

von Familienleitbildern der Komplexität des Konstrukts gegebenenfalls nicht gerecht wird. Die 

obigen Ausführungen zur kognitiven Dissonanz (Festinger, 2012) oder auch den 

antagonistischen Wirkweisen von (konträren) Wertvorstellungen bei der Theory of human 

values (Schwartz et al., 2012) verdeutlichen hingegen die Komplexität und auch den 

handlungsweisenden Charakter von Einstellungen und Wertvorstellungen. In den hier 

vorgestellten Veröffentlichungen konnten bei der Datenerfassung die in der Theory of human 

values postulierten Wertvorstellungen aufgrund des hohen Umfangs nicht erfasst werden. Die 

in der Diskussion dargestellten Überlegungen zur Theory of human values sind daher lediglich 

hypothetischer Natur. Zukünftige Forschung kann durch die Verwendung von entsprechenden 

Erhebungsmethoden (beispielsweise der „Revised Portrait Value Questionnaire“ (PVQ-RR)) 

in Kombination mit der Erfassung von Familienleitbildern den interdisziplinären Blick schärfen, 

um die Ko-Existenz der Leitbilder genauer zu untersuchen. Die hier erfassten 

Familienleitbilder spiegeln durch die Erfassung von Selbstaussagen der Befragten zudem nur 

die oben beschriebene explizite Haltung wider. Ergänzend bestärkt die Erfassung der 

impliziten Haltung beispielsweise über das Präsentieren von Fallvignetten oder dem Impliziten 

Assoziationstest (Greenwald, McGhee & Schwartz, 1998) gegebenenfalls die gefundene 

Ambivalenz der befragten Fachkräfte. In diesem Zusammenhang ließe sich gegebenenfalls 

auch die Intentions-Verhaltens-Lücke der befragten Fachkräfte durch die Erfassung der 

präferierten eigenen Rollenaufteilung in Form eines Gedankenexperiments umfangreicher 

begründen. Wie oben in der Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen & Madden, 1986; Ajzen 

& Fishbein, 1977) postuliert wird, eignet sich die Abfrage von konkreten Verhaltensabsichten, 

um sich subjektiven Einstellungen anzunähern. So lieferten die Befunde der ersten 

Veröffentlichung Hinweise auf eine deutlich stärkere traditionelle Orientierung, wie es die 

Erfassung der Leitbilder zunächst vermuten ließ. Zukünftig wäre die Erfassung von Facetten 

der individuellen Verhaltenskontrolle (in diesem Fall beispielsweise finanzielle, 

berufspraktische oder auch politische Gegebenheiten wie die Möglichkeiten zur 

Ausgestaltung von Elternzeit) hilfreich, um diese mit der Ausrichtung an traditionellen 

Leitbildern in Verbindung zu bringen. Auch wären Untersuchungen aufschlussreich, welche 

die Intentions-Verhaltens-Lücke wie auch die kognitive Dissonanz der Fachkräfte mit dem 
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tatsächlichen Verhalten in Verbindung bringen könnten. Auch die Frage, inwiefern die 

Einstellungen der Fachkräfte Eingang in die Beziehungsgestaltung zwischen Kindern und 

Eltern finden können, ist bislang lediglich theoretischer Natur und mit Blick auf die 

Prozessqualität sehr vage formuliert (s.o., Bauer & Wiezorek, 2017; Bauer & Wiezorek, 2020). 

In diesem Zusammenhang könnte als Ergänzung der Verhaltensebene die Prozessqualität 

durch Beobachtungsverfahren, wie sie beispielsweise zur Beurteilung der pädagogischen 

Qualität in Kindertageseinrichtungen eingesetzt werden (wie dem KRIPS-RZ, Nattefort, 

Lasson, Lee, Tietze & Roßbach, 2019; oder das CLASS-Toddler, Hamre, La Paro & Pianta, 

2012), beurteilt werden.  

Limitierend in den dargestellten Veröffentlichungen ist die Erfassung der Leitbilder der 

pädagogischen Fachkräfte im Querschnitt. Auch ist die Aussagekraft der hinzugezogenen 

sozioökonomischen, biografischen und berufsbezogenen Merkmale eingeschränkt. 

Längsschnittliche Befunde, bestenfalls in Ergänzung qualitativer Analysen bzw. ein Mixed-

Method-Design, könnten ein ertragreicheres Bild über das komplexe Zusammenspiel 

prägender Merkmale der Haltung liefern. Die dargestellten Veröffentlichungen sind 

explorativer Natur und könnten mit Blick auf den Beitrag beeinflussender Faktoren (wie die 

Religiosität, das Vorhandensein eigener Kinder, das Alter und die Betreuungsbiografie) 

genauer untersucht und um den Einfluss struktureller Merkmale, wie den Fachkraft-Kind-

Schlüssel, das Gehalt oder den Beschäftigungsumfang ergänzt werden. Aus 

sozioökonomischer Sicher ist vor allem die Repräsentativität der Stichprobe durch 

vergleichsweise hohe Schul- und Berufsabschlüsse eingeschränkt. So haben im Vergleich zu 

5-7 Prozent studierter Fachkräfte bundesweit (Autor:innengruppe Fachkräftebarometer, 2021) 

die Befragten mit 21 Prozent einen deutlich höheren Anteil. Ursächlich für den hohen Anteil 

an Fachkräften mit Hochschulabschluss in dieser Befragung ist ggf. die Art der Rekrutierung, 

die größtenteils zunächst die Leitungskräfte von Kindertageseinrichtungen erreichte. Wie 

oben beschrieben, gehen höhere Bildungsabschlüsse mit einer positiveren Einstellung zu 

einer außerfamiliären Betreuung einher (Beringer et al., 2022). Vermutet werden kann, dass 

hoch ausgebildete Mütter durch Aufgabe ihrer Berufstätigkeit höhere Opportunitätskosten in 

Kauf nehmen müssen, sodass eine egalitäre Rollenaufteilung in Kombination mit einer 

früheren und längeren außerfamiliären Betreuung eher befürwortet wird (Diabaté et al., 2015). 

Dieser Aspekt kann die identifizierten Einstellungen in der befragten Stichprobe zugunsten 

einer stärkeren egalitären Haltung verzerren, sodass in der Allgemeinbevölkerung von einer 

evtl. noch ausgeprägteren Ambivalenz ausgegangen werden kann. 
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Fazit 

Die Befunde der Veröffentlichungen verdeutlichen, dass die Einstellungen 

pädagogischer Fachkräfte zu familiärer Rollenaufteilung und früher Betreuung, Bildung und 

Erziehung von Kindern durch ein komplexes Zusammenspiel biografischer, gesellschaftlicher 

und politischer Rahmenbedingungen geprägt werden. Die Ambivalenz der befragten 

Fachkräfte deutet auf einen mentalen und emotionalen Spannungszustand hin, der sich in 

Zusammenarbeit mit jungen Kindern und Eltern auf problematische Weise niederschlagen 

könnte. So werden bei der Betreuung im U3-Bereich unter Umständen vorrangig Mütter mit 

ambivalenten oder gar traditionellen Erwartungen pädagogischer Fachkräfte konfrontiert, die 

dem eigenen Verhalten widersprechen und somit Unsicherheiten der Mütter in Bezug auf die 

Frage „Wie viel Mutter braucht das Kind“ verstärken könnten (Bauer & Wiezorek, 2017). Es 

ist anzunehmen, dass familienpolitische Leistungen, wie beispielsweise die Unterstützung der 

rein familiären Betreuung von Kindern im ersten Lebensjahr, als Spiegel gesellschaftlicher 

Normen des westdeutschen Verständnisses der Kleinkindbetreuung die kognitive Dissonanz 

der Fachkräfte weiterhin festigt. 

Die Befunde der hier vorgestellten Veröffentlichungen weisen auf die Notwendigkeit hin, 

in Aus- Fort- und Weiterbildung von pädagogischen Fachkräften sowohl die Vermittlung von 

adäquatem Fachwissen im U3-Bereich als auch die Stabilisierung des (beruflichen) 

Selbstbilds in Kombination mit der Förderung von selbstreflexiven Kernkompetenzen als 

festen Bestandteil zu integrieren. Ergänzend sollte eine professionelle Fachberatung die 

Selbst- und Teamreflexion als regelmäßiges Element des Berufsalltags in der Praxis 

unterstützen und begleiten. Ziel sollte es sein, dem wachsenden Betreuungsbedarf von Eltern 

bei unter Dreijährigen und deren zunehmender Diversität durch eine steigende Variabilität 

familiärer Modelle professionell und offen zu begegnen. Hierzu bedarf es einer wertfreien und 

wissenschaftlich fundierten Vermittlung von entwicklungspsychologischem Fachwissen mit 

Bezug zum U3-Bereich in Zusammenhang mit gesellschaftlichen Dispositionen und 

Prozessen in der Ausbildung, insbesondere an Fach- wie auch Hochschulen. 
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11 Anhang 

11.1 Anhang A 

Tabellarische Darstellung der Übergeordneten Werte, die 10 Werte der Theory of basic 

human values sowie die 19 näher definierten Werte der Refined theory of basic human values. 

Gegenüberstellung von Schwartz und Cieciuch (2022, S. 1007, eigene deutsche 

Übersetzung). 

Vier übergeordnete 

Werte 

10 Werte nach der „Theory of 

basic human values“ 

19 näher definierte Werte nach 

der Refined theory of basic 

human values 

Self-transcendence 

[Selbsttranszendenz] 

Benevolence [Wohlwollen]: 

Erhaltung und Steigerung des 

Wohlergehens von 

nahestehenden Menschen. 

Benevolence-Dependability 

[wohlwollende Abhängigkeit]: 

Ein zuverlässiges und 

vertrauenswürdiges Mitglied der 

eigenen Gruppe sein. 

Benevolence-Caring 

[wohlwollende Fürsorglichkeit]: 

Hingabe für das Wohlergehen 

der eigenen Gruppenmitglieder. 

Universalism [Universalismus]: 

Verständnis, Wertschätzung, 

Toleranz und Schutz des 

Wohlergehens aller Menschen 

und der Natur. 

Universalism-Tolerance 

[universalistische Toleranz]: 

Akzeptanz und Verständnis 

gegenüber denjenigen, die als 

anders im Vergleich zum 

eigenen Selbst betrachtet 

werden. 

Universalism-Concern 

[universalistische Betroffenheit]: 

Engagement für 

Gleichberechtigung, 

Gerechtigkeit und Schutz für alle 

Menschen. 

Universalism-Nature 

[universalistische Natur]: 

Erhaltung der natürlichen 

Umgebung. 
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Vier übergeordnete 

Werte 

10 Werte nach der „Theory of 

basic human values“ 

19 näher definierte Werte nach 

der Refined theory of basic 

human values 

Humility [Bescheidenheit]: Das 

Erkennen der eigenen 

Bedeutungslosigkeit im 

größeren Ganzen. 

Conservation 

[Erhaltung] 

Conformity [Konformität]: Das 

Zurückhalten von Handlungen, 

Neigungen und Impulsen die 

womöglich andere Menschen 

verärgern oder schädigen, oder 

die soziale Erwartungen und 

Normen verletzen. 

Conformity-Interpersonal 

[interpersonelle Konformität]: 

Vermeiden, andere Menschen 

zu verärgern oder ihnen zu 

schaden. 

Conformity-Rules [regelhafte 

Konformität]: Beachtung von 

Regeln, Gesetzen und formellen 

Verpflichtungen. 

Tradition [Tradition]: Respekt, 

Akzeptanz und Engagement für 

kulturelle, soziale und religiöse 

Sitten und Ideen. 

Tradition [Tradition]: 

Aufrechterhalten und Bewahren 

von kulturellen, familiären oder 

religiösen Traditionen. 

Security [Sicherheit]: Sicherheit, 

Harmonie und Stabilität von 

Gesellschaft, Beziehungen und 

dem Selbst. 

Security-Societal [soziale 

Sicherheit]: Sicherheit und 

Stabilität in der Gesellschaft. 

Security-Personal [persönliche 

Sicherheit]: Sicherheit in der 

eigenen unmittelbaren 

Umgebung. 

Face [Außenwirkung]: Sicherheit 

und Macht durch das 

Aufrechterhalten der eigenen 

Außenwirkung und das 

Vermeiden von Demütigung. 

Self-enhancement 

[Selbsterhaltung] 

Power [Macht]: Kontrolle und 

Macht über Menschen und 

Ressourcen. 

Power-Resources 

[Machtressourcen]: Macht durch 

Kontrolle der materiellen und 

sozialen Ressourcen. 
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Vier übergeordnete 

Werte 

10 Werte nach der „Theory of 

basic human values“ 

19 näher definierte Werte nach 

der Refined theory of basic 

human values 

Power-Dominance 

[Machtdominanz]: Macht durch 

Ausübung von Kontrolle an 

Anderen. 

Openness to chance 

[Offenheit für 

Veränderungen] 

Achievement [Leistung]: 

Persönlicher Erfolg durch das 

Demonstrieren von Kompetenz 

nach den sozialen Standards. 

Achievement [Leistung]: 

Definition unverändert. 

Hedonismus [Hedonismus]: 

Persönliche Freude und 

sinnliche Befriedigung. 

Hedonismus [Hedonismus]: 

Definition unverändert. 

Stimulation [Stimulation]: 

Aufregung, Neuartigkeit und 

Herausforderungen im Leben. 

Stimulation [Stimulation]: 

Definition unverändert. 

Self-Direction [Selbststeuerung]: 

Unabhängige Gedanken und 

Handlungen, Wahlfreiheit, 

Schaffung und Erkundung. 

Self-Direction-Action 

[handlungsbezogene 

Selbststeuerung]: Die Freiheit, 

die eigenen Handlungen zu 

bestimmen. 

Self-Direction-Thought 

[gedankenbezogene 

Selbststeuerung]: Die Freiheit, 

eigene Ideen und Fähigkeiten 

auszubilden. 
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11.2 Anhang B 

Fragebogen zur Erfassung der Sozioökonomie, professionellen Haltung zu elterlicher 

Rollenaufteilung und außerfamiliärer Betreuung sowie (Betreuungs-) Biografie der 

pädagogischen Fachkräfte. 

 

 

 

 

 

Fragebogen für Fachkräfte 

 

 
  

 

 

 

  

Projekt Frühe Kindheit im Wandel: 

Die Bedeutung der professionellen 

Haltung Pädagogischer Fachkräfte 
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Liebe Leitungs- und Fachkräfte, 

 

wir freuen uns sehr über Ihre Teilnahme an unserer Studie. 

Zunehmend früher und länger pro Tag befinden sich bereits kleine Kinder im Alter 

von unter 3 Jahren in außerhäuslicher Betreuung. Sie als pädagogische Fachkraft 

sind für solche Kinder von besonderer Bedeutung, auch mit Blick auf eine gelingende 

kindliche Entwicklung. Die Qualität früher Bindungserfahrungen in 

Kindertageseinrichtungen hat Auswirkungen auf die kindliche 

Kompetenzentwicklung, beispielsweise auf die Sprache oder auf soziale 

Fähigkeiten. 

In der Forschung zur frühen Kindheit wurde bisher die professionelle Haltung 

pädagogischer Fachkräfte in Bezug auf die Bedeutung familienergänzender Bildung, 

Erziehung und Betreuung eher vernachlässigt. Hierunter werden (ethisch-

moralische) Wertorientierungen verstanden, jedoch auch Normen und Einstellungen, 

die von Fachkräften unmittelbar in ihren Umgang mit Kindern und Eltern einfließen 

und dadurch im Sinne pädagogischer Qualität wirksam werden können. 

Worum geht es in dieser Befragung? 

In unserem Forschungsprojekt möchten wir herauszufinden, welche Haltungen 

pädagogische Fachkräfte besitzen, die mit Kindern im Alter von 0 bis 3 Jahren 

arbeiten. Hierbei interessieren uns verschiedene Bereiche, wie zum Beispiel 

Einstellungen zur Fremdbetreuung von Kindern oder auch der Berufstätigkeit von 

Eltern. Weiterhin wollen wir erfassen, worauf Fachkräfte in ihrer 

Beziehungsgestaltung mit Kindern und Eltern Wert legen, und welche Rolle sich die 

Fachkräfte in ihrer Arbeit mit den Kindern zuschreiben. Außerdem möchten wir in 

zwei weiteren Teilen mehr über die Lebenssituation der befragten Fachkräfte sowie 

die Betreuungssituation in deren Kindheit erfahren. 

 

Was haben Sie von der Teilnahme?  

Durch (freiwillige) Angabe Ihrer Email-Adresse haben Sie die Möglichkeit, einen Amazon-Gutschein im Wert 

von 50€ zu gewinnen. Außerdem verlosen wir unter teilnehmenden Einrichtungen einen „Workshop“ in Ihrer 

Kindertageseinrichtung eigener inhaltlicher Wahl, wenn Sie am Ende der Befragung den Namen und 

Anschrift Ihrer Kita angeben. Sie unterstützen maßgeblich einen wichtigen Forschungsbereich, der mit Ihrem 

Beruf zu tun hat und erhalten nach Abschluss des Projektes einen Bericht mit zentralen Ergebnissen sowie 

Anregungen für Ihre praktische Arbeit in der KiTa.  

 

So können Sie uns erreichen:  

Falls Sie Rückfragen haben oder weitere Informationen erhalten möchten, können Sie sich gerne bei uns 

melden. Telefonisch unter 06221 – 54 7367 oder auch per E-Mail unter rahel.kaestner@psychologie.uni-

heidelberg.de.  

Herzliche Grüße 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
Rahel Kästner  
(M.Sc. Psychologie) 
Psychologisches Institut der 
Universität Heidelberg 
AE Entwicklungs- und Biologische 
Psychologie 
 
Prof. Dr. Jeanette Roos 
Institut f. Psychologie 
Pädagogische Hochschule  
69117 Heidelberg 
 
 
Kontakt: 
Hauptstr. 47-51 
69117 Heidelberg 
Tel.: +49(0)6221/54-7367 
rahel.kaestner@psychologie. uni-
heidelberg.de 
 
Webseite: https://www.marsilius-
kolleg.uni-
heidelberg.de/projekte/kiwa/teilproje
kte/paedagogik.html 
 

 

Bevor Sie beginnen, lesen Sie sich bitte die 

Anmerkungen zur Beantwortung  

auf der Rückseite sorgfältig durch. 
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Anmerkungen zur Beantwortung 

Ausfüllen des Fragebogens 

➢ Der Fragebogen wird maximal 60 Minuten in Anspruch nehmen. 

➢ Füllen Sie die Fragebogenteile in der vorgegebenen Reihenfolge nacheinander aus.  

➢ Es ist wichtig, alle Fragebogenteile vollständig auszufüllen. Sollte Ihnen keine der 

angegebenen Antwortalternativen als passend erscheinen, kreuzen Sie diejenige(n) an, 

die am ehesten zutrifft/zutreffen. 

➢ Benutzen Sie bitte einen Kugelschreiber (keinen Filzstift) zum Ausfüllen. 

➢ Korrigieren Sie bitte falsch markierte Kästchen durch komplettes Ausfüllen: und 

kreuzen Sie danach das gewünschte Kästchen an. 

➢ Bitte füllen Sie Textfelder deutlich lesbar und in Druckbuchstaben aus: z. B. 

BERUF/Beruf  

➢ Füllen Sie den Bogen nur aus, wenn Sie in einer Kindertageseinrichtung (auch) mit 

Kindern zwischen 0 und 3 Jahren arbeiten (hierzu zählen ebenfalls altersgemischte 

Gruppen). 

➢ Bearbeiten Sie den Fragebogen bitte in Ruhe/alleine.  

➢ Lesen Sie bitte aufmerksam die einleitenden Erläuterungen vor den einzelnen 

Frageblöcken. 

➢ Nutzen Sie bei offenen Fragen oder Anmerkungen die dafür vorgesehenen freien 

Felder. 

➢ Sie können jederzeit die Beantwortung durch eine Pause unterbrechen. 

 

Abkürzungen und Hinweise 

➢ Zur Vereinfachung wird der Begriff „Pädagogische Fachkraft“ durch „PF“ abgekürzt. 

➢ Ebenfalls zur Vereinfachung wird der Begriff „Kita“ für „Kindertageseinrichtung“ 

verwendet. 

➢ Alle Fragen und Antworten beziehen sich, sofern nicht ausdrücklich anders 

angegeben, auf den Altersbereich 0 bis 3 Jahre. 

➢ Alle Fragen und Antworten beschreiben ein eher „traditionelles“ Familienmodell. 

Selbstverständlich sind hier in Anbetracht der Vielfalt von Familien auch anderweitige 

Familienmodelle (bspw. gleichgeschlechtliche Paare, alleinerziehende Elternteile) 

eingeschlossen. 

➢ Wenn bei einer Antwort mehrere Ankreuzungen möglich sind, ist dies im Fragebogen 

vermerkt durch die Ergänzung „Mehrfachantwort/Mehrfachantwort möglich“. 
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Abgabe und Infos zum Datenschutz 

➢ Wenn Sie den Fragebogen postalisch erhalten haben, senden Sie ihn nach dem 

Ausfüllen über den beigefügten adressierten und frankierten Rückumschlag an uns 

zurück. 

➢ Sämtliche erhobene Daten werden pseudonymisiert gespeichert und ausgewertet, 

sodass keine Rückschlüsse auf einzelne Personen gezogen werden können. 

 

 

 

 

Einverständnis zur Teilnahme und Datenverarbeitung 

 

Für die Teilnahme an unserer Studie ist es wichtig, dass Sie Ihre Einverständnis zur 

Teilnahme und Datenverarbeitung explizit angeben. Ohne Ihre Einverständnis dürfen wir Ihren 

ausgefüllten Fragebogen nicht verwenden. 

 

 Ich bestätige hiermit, dass ich die allgemeinen Informationen zur Studie sowie 

die „Anmerkungen zur Beantwortung“ aufmerksam gelesen habe und somit 

über Ablauf, Inhalte und Dauer der wissenschaftlichen Untersuchung im 

Rahmen der o.g. Studie informiert wurde. Ich bin außerdem darüber informiert, 

dass ich diese Einverständniserklärung jederzeit und ohne Angabe von 

Gründen widerrufen kann und mir daraus keine Nachteile entstehen werden. 

 Ich erkläre mich damit einverstanden, dass … 

- die von mir im Rahmen der Studie erhobenen Daten/Angaben 

verschlüsselt/pseudonymisiert erhoben und auf elektronischen Datenträgern 

gespeichert werden. 

- die anonymisierten Studienergebnisse veröffentlicht werden und die 

Daten zur Auswertung und Archivierung für zehn Jahre nach Abschluss oder 

Veröffentlichung der Studie gespeichert werden. 

 

 

 

 

 

  __________________________                        _________________________________ 

Datum, Ort           Unterschrift 

 

Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten. Für unsere Forschungsfrage ist es 

sehr wichtig, dass Sie Ihre persönliche Einstellung/Meinung angeben, nicht etwa die 

vermutete „richtige“ oder sozial erwünschte Einstellung, die Meinung anderer Personen oder 

der Mehrheit. 
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Fragebogen für Fachkräfte 

 

**Bitte umblättern** 
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Um eine anonyme Speicherung und Auswertung des Fragebogens zu gewährleisten, bitte wir 

Sie im Folgenden Ihren Personen-Code sowie das aktuelle Datum einzutragen. 

 

 

 

Personen-Code: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Datum: 

 

 

 

      

1. und 2. 
Buchstabe des 
Vornamens der 

Mutter 

1. und 2. 
Buchstabe 

des 
Vornamens 
des Vaters 

1. und 2. 
Ziffer des 
eigenen 

Geburtstags 
(tt.mm.jjjj) 

      

Tag Monat Jahr 
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Sozioökonomischer Hintergrund (SÖH) - Fachkraftversion 

 

 

Zu Beginn werden Fragen zu Ihrer Person, familiären Situation, Haushalt sowie zu Ihrer 

Ausbildung gestellt. Im Anschluss geht es um Ihre aktuelle Erwerbstätigkeit und allgemeine 

Fragen über die Kindertageseinrichtung, in der Sie derzeit beschäftigt sind.  

 

1. Allgemeine Angaben zu Ihrer Person  

1.1 In welchem Monat und in welchem Jahr sind Sie geboren?  

 

 

 

1.2  Geschlecht 

 männlich 

 weiblich 

 divers 

 

1.3  Gehören Sie einer Kirche oder Religionsgemeinschaft an?1 

Wenn ja, sind Sie … 

 katholisch 

 evangelisch 

 Mitglied einer jüdischen Religionsgemeinschaft 

 Mitglied einer islamischen Religionsgemeinschaft 

  Mitglied einer anderen Religionsgemeinschaft, und zwar: 

_______________________________ 

 

 Nein, ich bin konfessionslos  

 

1.4  Wie religiös würden Sie sich selbst bezeichnen?2 

     

sehr religiös religiös 

halbwegs 

religiös wenig religiös nicht religiös 

 

2. Familiäre Situation und Haushalt 

2.1  Wie ist Ihr Familienstand?3 

[Mehrfachantwort] 

    Ledig 

  Verheiratet 

 Geschieden 

 Verwitwet 

 

2.2  Haben Sie Kinder? 

  Nein    Ja __________ [Bitte geben Sie hier die Anzahl Ihrer Kinder an.] 

 

      

Monat Jahr 

 Alleine lebend 

 Mit Ehepartner*in/Lebensgefährte*in 

in    

               einem Haushalt zusammenlebend 
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2.3  Falls Sie Kinder haben: Wie alt sind Ihre Kinder? 

Kind 1: _______________ Alter in Jahren 

Kind 2: _______________ Alter in Jahren 

Kind 3: _______________ Alter in Jahren 

Kind 4: _______________ Alter in Jahren 

Weitere Kinder: 

______________________________________________________________________ 

 

2.4 Falls Sie Kinder unter 18 Jahren haben:  

 Wie werden diese während Ihrer Arbeitszeit außerhalb der Schule betreut?4 

 

Partner*in 

Verwandte/ 

Bekannte 

Kiga/ 

Krippe/ 

Hort 

Tagespfleg

e 

 Keine 

Betreuung 

Andere  

Betreuungs

-form 

1.Kind:  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

2.Kind:  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

3.Kind: ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

4.Kind:  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

3. Angaben zur Ausbildung 

3.1  Welchen höchsten Schulabschluss haben Sie? 

 Schule ohne Abschluss verlassen: 

__________________________________________________ 

    [bitte zuletzt besuchte Klasse eintragen.] 

 Volks-/Hauptschulabschluss (DDR: 8./9. Klasse) 

 Realschulabschluss/Mittlere Reife (DDR: 10. Klasse) 

 Fachhochschulreife (Abschluss einer Fachoberschule) 

 Abitur/Hochschulreife 

  Sonstiger Schulabschluss: 

________________________________________________________ 

    [bitte Art des Schulabschlusses 

eintragen.] 

3.2  Haben Sie eine pädagogische Berufsausbildung oder ein pädagogisches 

Studium abgeschlossen? 

 Nein [➔ Weiter mit Frage 3.6]   Ja 
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3.3  Welchen Ausbildungs-/Studienabschluss bzw. Studium (mit Abschluss) haben 

Sie erlangt? [Geben Sie bitte nur den höchsten Ausbildungs-/Studienabschluss an.] 

  Sozialassistent*in  

  Erzieher*in  

 Kinderpfleger*in 

 Kindheitspädagoge*in (Hoch- bzw. Fachhochschulabschluss) 

 Erziehungs- bzw. Bildungswissenschaftenwissenschaft (auch Sozialpädagogik etc.) 

 Soziale Arbeit (mit Schwerpunkt 

__________________________________________________) 

  Sonstiger Abschluss: _____________________________ [Bitte Art des Abschlusses 

eintragen.] 

 

3.4  Standort der letzten Ausbildungsstätte (Ort und Land):  

_________________________________________________________________________

__________ 

3.5  Beginn und Ende der letzten Ausbildung/des Studiums: von ______ 

bis_______(Jahr) 

 

3.6  Verfügen Sie zusätzlich über einen anderen Abschluss? 

 Nein   Ja, und 

zwar_______________________________________________ 

 

3.7 Machen Sie derzeit berufsbegleitend ein(e) Ausbildung/Weiterbildung/Studium? 

 Nein   Ja, und 

zwar_______________________________________________ 

 

4. Angaben zur aktuellen Erwerbstätigkeit 

4.1  In welcher beruflichen Stellung sind Sie derzeit beschäftigt?1 

[Wenn Sie mehr als eine berufliche Tätigkeit ausüben, beantworten Sie die folgenden Fragen 

bitte nur für Ihre derzeitige hauptberufliche Tätigkeit.] 

  Selbstständig, als: _______________________________________ [➔ Weiter mit 

Frage 4.5] 

  Angestellt 

 

4.2  Was trifft auf Ihre derzeitige Erwerbstätigkeit zu?1 [Mehrfachantwort möglich] 

  Voll erwerbstätig  

  In Teilzeitbeschäftigung 

  Geringfügig oder unregelmäßig erwerbstätig 

  Sonstiges______________________________ 

 

4.3  Ist Ihr Beschäftigungsverhältnis befristet? 

  Nein    Ja 
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4.4  In welcher Funktion arbeiten Sie in der Einrichtung?4 

  Leitung 

  stellvertretende Leitung 

  pädagogische Fachkraft mit Gruppenleitung 

 pädagogische Fachkraft mit stellvertretender Gruppenleitung 

  pädagogische Fachkraft im Gruppendienst 

  (sozial-) pädagogische Zweit- oder Ergänzungskraft 

  Springerkraft 

  sonstige Funktion 

_______________________________________________________________ 

 

4.5  Wie viele Stunden arbeiten Sie pro Woche? ______________________ 

Stunden/Woche 

 
4.6  Wie hoch war Ihr eigenes Gehalt im letzten Monat?3 

Bitte geben Sie den Nettoverdienst, das heißt den Betrag nach Abzug von Steuern und 

Beiträgen zur Renten-, Arbeitslosen- und Krankenversicherung an. 

[Wenn Sie im letzten Monat Sonderzahlungen hatten, z.B. Urlaubsgeld oder Nachzahlungen, 

rechnen Sie diese bitte nicht mit. Entgelt für Überstunden rechnen Sie dagegen mit. Falls Sie 

selbstständig sind: Bitte schätzen Sie Ihren monatlichen Gewinn nach Steuern.] 

  < 1.000€ 

  1.000 bis unter 2.000€ 

  2.000 bis unter 3.000€ 

  3.000 bis unter 4.000€ 

  4.000 bis unter 6.000€ 

  6.000 bis unter 8.000€ 

  > 8.000€ 

 

 

4.7  Wie lange arbeiten Sie schon im Kita-Bereich? (inklusive Ausbildungszeiten)4 

__________ Jahre oder (bei weniger als 12 Monaten) __________ Monate  

4.8 Wie lange arbeiten Sie schon in Ihrer derzeitigen Einrichtung? 4 

________ Jahre oder (bei weniger als 12 Monaten) __________ Monate  

4.9  Wie viele Kinder betreuen Sie selbst in Ihrer Einrichtung? 

__________ [Anzahl der Kinder], davon Kinder unter 3 Jahren: __________ [Anzahl der 

Kinder] 

 

4.10 In welchem Altersbereich sind die von Ihnen betreuten Kinder? 4 

zwischen __________ und __________ Jahren 

Falls Sie Kinder unter 1 Jahr betreuen, wie alt ist das jüngste Kind? __________ Monate  

4.11 Betreuen Sie persönlich Kinder, bei denen eine Behinderung bzw. eine 

drohende Behinderung (§§ 53,54 SGB XII) vorliegt?4 

 Nein   Ja, und zwar __________ Kinder [Anzahl der Kinder] 
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5. Allgemeine Angaben zur Einrichtung4 

5.1  Wer ist Träger der Einrichtung, in der Sie arbeiten? 

  Stadt/Gemeinde/Kommune  

  Arbeiterwohlfahrt  

  einem der Kirche angeschlossenen Träger (z.B. Caritasverband oder Diakonisches 

Werk) 

  Paritätischer Wohlfahrtverband 

  Deutsches Rotes Kreuz 

  sonstiger e.V. (z.B. Elterninitiative) 

 privat-gewerblicher Träger 

  sonstiger Träger: 

____________________________________________________________ 

 

 

5.2  Um welche Art von Einrichtung handelt es sich? 

 „reine“ Krippe (Kinder unter 3 Jahre) 

 Kindertageseinrichtung mit Krippengruppe(n) unter 3 (geschlossen) 

 Kindertageseinrichtung mit altersgemischten bzw. offenen Gruppen für Kinder 

von __________ Jahren bis zum Schuleintritt 

  Sonstiges: 

_________________________________________________________________ 

 

5.3  In welcher Stadt/Gemeinde etc. liegt die Einrichtung, in der Sie arbeiten? 

______________________________________________________________________ 

[PLZ und Stadt] 

 

5.4  Wie viele Kinder werden in Ihrer Einrichtung betreut? _________ [Anzahl der 

Kinder] 

 

5.5  Wie viele Gruppen (auch teiloffene/offene) gibt es in der Einrichtung? 

__________ [Anzahl der Gruppen]  Wir haben keine Gruppenstruktur 

 

5.6  Wie ist der Fachkraft-Kind-Schlüssel in der Einrichtung? 

Kinder 0-3 Jahre – pro Fachkraft __________ [Anzahl der Kinder] 

Kinder 3-6 Jahre – pro Fachkraft __________ [Anzahl der Kinder] 
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Fragebogen zur Erfassung pädagogischer Haltungen von  

Fachkräften im Bereich unter 3 Jahren 

 

 

Die nächsten Fragen beziehen sich auf Ihre Haltung, also Ihre Einstellung zu 

unterschiedlichen Bereichen/ Themen, die bei der Kindesbetreuung im Alter von 0 bis 3 

Jahren eine Rolle spielen können. Hierunter zählen Haltungen zur elterlichen Berufstätigkeit 

und außerhäuslichen Betreuung, Facetten der pädagogischen Qualität sowie Ihr 

professionelles Selbst- und Rollenverständnis als pädagogische Fachkraft. 

 

 

 

1. Elterliche Berufstätigkeit und außerhäusliche Betreuung (U3) 

1.1 Haltungen zur Berufstätigkeit von Eltern 

1.1.1 Im folgenden Fragenblock geht es um Ihre Haltung bezüglich der 

Kindesbetreuung zuhause und der Rollenaufteilung innerhalb der Familie.  

[Bitte geben Sie an, inwieweit Sie den Aussagen auf einer Skala von 1 (= stimme voll und 

ganz zu) bis 4 (= stimme überhaupt nicht zu) zustimmen.]5 

 S
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 1 2 3 4 

Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann ein genauso inniges Verhältnis zu 

ihren Kindern haben wie eine nicht vollzeitbeschäftigte Mutter. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

In einer Familie mit Kind/Kindern sollte ein Mann auf eine Berufstätigkeit 

verzichten und die Kinder betreuen, wenn seine Frau mehr Geld verdient. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es ist für alle Beteiligten besser, wenn Männer voll im Berufsleben stehen 

und Karriere machen können.  
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann zu seinem Kleinkind ein genauso 

inniges Verhältnis haben wie ein nicht vollzeitbeschäftigter Vater. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Männer sollten zu Hause bleiben und sich um Kinder wie Haushalt 

kümmern und die Frau bei der Ausübung ihres Berufes unterstützen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es ist nicht wichtig, welches Geschlecht die Personen haben, die sich 

hauptsächlich um das Kind kümmern. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

In einer Familie mit Kind/Kindern sollten Frauen auf eine Berufstätigkeit 

verzichten und die Kinder betreuen, wenn ihr Mann mehr Geld verdient. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten. Für unsere Forschungsfrage ist es sehr wichtig, dass Sie Ihre 

persönliche Einstellung/Meinung angeben, nicht etwa die vermutete „richtige“ oder sozial erwünschte Einstellung, 

die Meinung anderer Personen oder der Mehrheit. 

 

 



Anhang 94 

 

 S
ti

m
m

e
 v

o
ll
 u

n
d

 g
a
n

z
 z

u
 

S
ti

m
m

e
 e

h
e
r 

z
u

 

S
ti

m
m

e
 e

h
e
r 

n
ic

h
t 

z
u

 

S
ti

m
m

e
 ü

b
e

rh
a
u

p
t 

n
ic

h
t 

z
u

 

 1 2 3 4 

Jede Familie sollte individuell entscheiden, welches Arbeitsmodell für sie 

passend ist. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Die beste Arbeitsteilung in einer Familie ist, wenn Mann und Frau Vollzeit 

arbeiten und sich gleichermaßen um Kinder und Haushalt kümmern. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann sich nicht ausreichend um sein 

Kind/seine Kinder kümmern. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es ist für alle Beteiligten besser, wenn Frauen voll im Berufsleben stehen 

und Karriere machen können. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann sich nicht ausreichend um ihr 

Kind/ihre Kinder kümmern. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

In einer Familie kann der Mann für Kinder und Haushalt verantwortlich sein, 

während die Frau vollzeitbeschäftigt ist. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es ist nicht wichtig, wer in der Familie berufstätig ist oder zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Beide Eltern sind für das Kind gleichermaßen bedeutsam. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Frauen sollten zu Hause bleiben und sich um Kinder wie Haushalt kümmern 

und den Mann bei der Ausübung seines Berufes unterstützen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

 

1.1.2 Die nächsten Fragen beziehen sich auf Ihre Haltung zur optimalen Aufteilung der 

Berufstätigkeit von Eltern mit Kindern bis 6 Jahren.  

Versuchen Sie, sich in die jeweiligen Perspektiven hineinzuversetzen und entscheiden 

Sie sich für die Aussage, die am ehesten Ihrer Meinung entspricht.  

[Differenzieren Sie bei Ihrer Antwort bitte nach dem Alter des Kindes, und geben für jede 

Altersstufe (0-1 Jahr, 1-2 Jahre, 2-3 Jahre sowie 3-6 Jahre) eine separate Beurteilung ab.] 

 

a. Für die berufliche Zukunft von Eltern wäre es am besten, 

wenn ...  

[Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 

 0-1 1-2 2-3 3-6  

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐  

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐  

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐  

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐  

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐  

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐  

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐  
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b. Für eine Partnerschaft wäre es am besten, wenn ...  

[Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 3-6 

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

c. Für ein Kind wäre es am besten, wenn ...  

[Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 3-6 

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

d. Für eine Familie insgesamt wäre es am besten, wenn ...  

[Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 3-6 

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

e. Für die Gesellschaft insgesamt wäre es am besten, wenn 

... [Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 3-6 

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐ 
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f. Wie würden Sie persönlich entscheiden? 

Für mich wäre es am besten, wenn ...  

[Nur eine Markierung pro Altersspanne möglich!] 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 3-6 

beide Eltern Vollzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Eltern Teilzeit arbeiten.  ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter Teilzeit und der Vater Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater Teilzeit und die Mutter Vollzeit arbeitet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Mutter zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Vater zuhause bleibt. ☐ ☐ ☐ ☐ 

beide Elternteile zuhause bleiben. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

1.2 Haltungen zur Entwicklung von außerhäuslich betreuten Kindern  

Im Folgenden interessieren wir uns für Ihre Haltung rund um die Entwicklung von 

außerhäuslich betreuten Kindern im Altersbereich 0 bis 3 Jahre. 

 

1.2.1 Damit sich ein Kind gut entwickeln kann, braucht es ... 

[Differenzieren Sie bei Ihrer Antwort bitte nach dem Alter des Kindes, und geben für jede 

Altersstufe (0-1 Jahr, 1-2 Jahre, 2-3 Jahre) eine separate Beurteilung ab. Es ist nur eine 

Antwort pro Altersstufe möglich!] 

 

Alter des Kindes 

(Lebensjahre) 

 0-1 1-2 2-3 

vor allem seine Mutter als Bezugsperson. ☐ ☐ ☐ 

vor allem seinen Vater als Bezugsperson. ☐ ☐ ☐ 

Mutter und Vater als Bezugspersonen. ☐ ☐ ☐ 

eine Hauptbezugsperson. ☐ ☐ ☐ 

mehr als eine/zwei Bezugsperson(en). ☐ ☐ ☐ 

möglichst viele Bezugspersonen. ☐ ☐ ☐ 

nicht zwingend eine feste Bezugsperson. ☐ ☐ ☐ 
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1.2.2 Kinder unter 3 Jahren, die eine Bildungseinrichtung besuchen, sind im Gegensatz 

zu überwiegend familiär betreuten Kindern ... 

 

  W
e
d

e
r 

n
o
c
h

 

  

 

Sozialer ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger sozial 

Sprachgewandter ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger sprachgewandt 

Motorisch geschickter ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger motorisch geschickt 

Kreativer ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger kreativ 

Zufriedener ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger zufrieden 

Emotional ausgeglichener ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger emotional ausgeglichen 

Konzentrierter ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger konzentriert 

Geistig aktiver ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger geistig aktiv 

Aufmerksamer ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Weniger aufmerksam 

Früher ohne Windel ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Später ohne Windel 

Besser im Ein-/Durchschlafen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Schlechter im Ein-/Durchschlafen 

Besser beim Essen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ Schlechter beim Essen 

 

1.2.3 Was kann ungünstig oder sogar schädlich in Kitas für die Entwicklung von 

Kindern unter 3 Jahren sein? [Bitte antworten Sie in Stichpunkten und differenzieren nach 

Alter der Kinder.] 

0-1 Jahr ...  

1-2 Jahre ...  

2-3 Jahre ...  
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1.2.4 Was kann günstig in Kitas für die Entwicklung von Kindern unter 3 Jahren sein?  

[Bitte antworten Sie in Stichpunkten und differenzieren nach Alter der Kinder.] 

0-1 Jahr ...  

1-2 Jahre ...  

2-3 Jahre ...  

 

1.2.5 Ab welchem Alter würden Sie eine außerhäusliche Betreuung von Kindern 

befürworten?  

Ab __________ Monaten [unter 1 Jahr.] 

Ab __________ Jahren [mit 1 Jahr und/oder älter.] 

 Es ist prinzipiell eher ungünstig für ein Kind unter 3 Jahren, außerhäuslich betreut zu 

werden. 

 

1.2.6 Wie viele Stunden am Tag sollte idealerweise die außerfamiliäre Betreuung 

andauern? 

[Bitte geben Sie die Anzahl der Stunden pro Tag differenziert nach Alter der Kinder an.] 

Alter des Kindes (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 

 

_____________Stunden 

 

______________Stunden 

 

______________Stunden 

 

1.2.7 Wie viele Stunden am Tag werden die Kinder durchschnittlich in Ihrer Einrichtung 

betreut? [Bitte geben Sie die Anzahl der Stunden pro Tag differenziert nach Alter der Kinder 

an.] 

Alter des Kindes (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 

 

_____________Stunden 

 

______________Stunden 

 

______________Stunden 
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2. Pädagogische Qualität 

2.1 Beziehungsgestaltung pädagogische Fachkraft (PF) – Kind6 

Bitte beurteilen Sie die folgenden Aussagen hinsichtlich (a) ihrer Bedeutsamkeit/Wichtigkeit 

im Rahmen Ihrer alltäglichen Arbeit. (b) Überlegen Sie auch, wie häufig Sie im Alltag darauf 

achten, so zu handeln. 

 Wichtigkeit Häufigkeit 

[Bitte machen Sie in jeder Zeile zwei Kreuze.] S
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 1 2 3 4 1 2 3 4 5 

Kinder werden sorgfältig beaufsichtigt. Eingegriffen wird 

um Probleme zu vermeiden bevor diese auftreten; z.B. 

wird doppelt vorhandenes Spielzeug angeboten. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Beaufsichtigung und Begleitung werden den individuellen 

Bedürfnissen der Kinder angepasst; z.B. erhalten Kinder, 

die sich nicht wohlfühlen besondere Zuwendung. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Kinder erhalten wenn nötig Hilfe und werden ermutigt. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Negative Kind-Kind-Interaktionen werden durch strenges 

Eingreifen beendet. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Positive Kind-Kind-Interaktionen werden aktiv durch die PF 

ermöglicht; z.B. werden Säuglinge dorthin gelegt, wo sie 

andere Kinder sehen können. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Die Handlungen, Absichten und Gefühle anderer Kinder 

werden gedeutet und den Kindern erklärt, z.B. dass ein 

anderes Kind keine bösen Absichten hatte. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Die PF passt ihre Interaktionen mit den Kindern deren 

individuellen Bedürfnissen und Stimmungen an. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Beim Durchsetzen von Regeln und Verboten werden PF 

lauter und bestimmter. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Beim Einhalten von Verhaltensregeln werden Kinder durch 

positive Methoden bestärkt; z.B. werden Kinder von 

inakzeptablen Aktivitäten zu akzeptablen Alternativen 

gelenkt. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

In vergleichbaren Erziehungssituationen wird konsequent 

und konsistent in ähnlicher Weise reagiert. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Für aggressives Verhalten werden den Kindern 

Alternativen aufgezeigt; z.B. miteinander sprechen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Der Tagesablauf wird durch PF vorgegeben. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Das positive Erleben von Autonomie und Selbstständigkeit 

der Kinder wird in der Regel bestärkt und bewusst 

unterstützt. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Den Kindern werden individuelle Herausforderungen zur 

Stärkung der Autonomie und Selbstständigkeit angeboten. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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Kinder werden an Entscheidungen, welche die Gruppe 

betreffen, beteiligt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Kulturelle Besonderheiten der Kinder werden im 

Krippenalltag berücksichtigt; z.B. existieren Bilderbücher in 

anderen Sprachen, es erfolgt Unterstützung bei 

sprachlichen Hindernissen, Essen/Essgewohnheiten 

werden beachtet. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Es werden Informationen über die familiäre Lebenswelt der 

Kinder eingeholt und Verbindungen im Gruppenalltag 

hergestellt; z.B. in Tür- und Angelgesprächen. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

 

2.2 Beziehungsgestaltung Fachkraft (PF) - Eltern 

Die folgenden Fragen und Aussagen beziehen sich auf Ihre Haltungen und Erfahrungen in 

der Zusammenarbeit mit Eltern, auch anderer Kulturen. Bitte lesen Sie sich die Fragen und 

Aussagen sorgfältig durch und beantworten Sie diese möglichst spontan. 

 

2.2.1 Zusammenarbeit mit den Eltern 

Bitte beurteilen Sie die folgenden Aussagen hinsichtlich (a) ihrer Bedeutsamkeit/Wichtigkeit 

im Rahmen Ihrer alltäglichen Arbeit. (b) Überlegen Sie auch, wie häufig Sie im Alltag darauf 

achten, so zu handeln. 

 Wichtigkeit Häufigkeit 

[Bitte machen Sie in jeder Zeile zwei Kreuze.] S
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 1 2 3 4 1 2 3 4 5 

Die PF informiert Eltern über Pflegeroutinen und berichtet, 

was Kind während des Tages getan hat.  
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Eltern werden jährlich nach ihrer Einschätzung der 

pädagogischen Arbeit gefragt (z.B. durch schriftliche 

Elternbefragungen). 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Eltern werden bei Bedarf an Fachleute verwiesen (z.B. 

hinsichtlich spezieller Hilfen oder Gesundheitsvorsorge). 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Feste werden zusammen mit den Eltern und Kindern 

geplant und durchgeführt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Kulturelle Differenzen werden thematisiert. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Kulturelle Ähnlichkeiten werden thematisiert. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Informationsmaterialien werden in die Familiensprachen 

der jeweiligen Eltern übersetzt. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Bei Elternabenden sind 

“Übersetzer*innen/Dolmetscher*innen“ für fremdsprachige 

Eltern anwesend. 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Bei Bedarf werden Hausbesuche durchgeführt. ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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Eltern werden in die Gestaltung des Gruppenalltags aktiv 

einbezogen. 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.2.2 Wie häufig sollten folgende Kommunikationsformen mit den Eltern stattfinden?  

 Regelmäßig Bei Bedarf Nie Wie häufig im Jahr? 

Elternabende ☐ ☐ ☐  

Einzelgespräche  ☐ ☐ ☐  

Entwicklungsgespräche ☐ ☐ ☐  

Tür- und 

Angelgespräche 
☐ ☐ ☐  

Sonstiges: 

 

☐ ☐ ☐ 
 

 

2.3 Aufgaben einer Kita im Bereich 0 bis 3 Jahre7 

Bitte geben Sie an, inwiefern die jeweiligen Lerngelegenheiten für Kindern in Ihrer Kita 

vorhanden sind und für wie wichtig Sie diese persönlich erachten.  

 Vorhandensein Wichtigkeit 

[Bitte machen Sie in jeder Zeile zwei Kreuze.] V
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 1 2 3 4 5 1 2 3 4 

Fein- und grobmotorisches Lernen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Sorgfältiger und ordentlicher Umgang mit Spielsachen und 

Materialien 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Sprechen lernen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Einhalten einfacher Regeln  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Erlernen mathematischer Vorläuferfähigkeiten ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Erwerb einfacher Hygieneregeln ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Erwerb schriftsprachlicher Vorläuferfähigkeiten ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Erlernen des Umgangs mit Werkzeugen (z.B. Scheren) 

und Materialien 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Verstehen von Naturphänomenen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Entdeckung eigener Stärken  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Soziales Lernen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Entdeckung der eigenen Individualität ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Gelegenheit zur Persönlichkeitsentwicklung  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Aufbau guter sozialer Beziehungen  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Selbst- und Fremdwahrnehmung ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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Umgang mit eigenen Emotionen  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Erwerb von Selbstständigkeit ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Vertrauen in sich und andere  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Befriedigen der Wissbegier ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Entwicklung zur Selbstwirksamkeit  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.4 Wenn Sie selbst als Mutter/Vater Kinder im Alter von 0 bis 3 Jahren hätten, würden 

Sie diese gerne von der Kita, in welcher Sie derzeit erwerbstätig sind, betreuen lassen? 

Auf keinen 

Fall 

  Unentschlossen   Auf jeden Fall 

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.5 Wie zufrieden sind die Eltern von Kindern in Ihrer Kita hinsichtlich …? 

 

S
e
h

r 
z
u

fr
ie

d
e
n

 

E
h

e
r 

z
u

fr
ie

d
e
n

 

E
h

e
r 

u
n

z
u

fr
ie

d
e
n

 

S
e
h

r 
u

n
z
u

fr
ie

d
e
n

 

W
e
iß

 n
ic

h
t 

 1 2 3 4  

der Strukturierung des Tagesablaufs  ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

den Mahlzeiten/der Verpflegung ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Sauberkeit/Hygiene ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Zusammenarbeit mit den Eltern ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

vorhandenen Räumlichkeiten/Material ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

der Beziehungsgestaltung zwischen Fachkraft und Kind ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

den Erziehungspraktiken ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

den Bildungsangeboten ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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3. Professionelles Selbst- und Rollenverständnis 

Mit den folgenden Fragen sollen Ihre Haltung zum Beruf, vorhandene Arbeitsbedingungen, 

Ihre wahrgenommene Arbeitsbelastung sowie Ihre Identifikation mit dem ausgeübten Beruf 

erfasst werden. 

 

3.1 Arbeitsbedingungen und Haltungen4 

Es gibt eine Vielzahl von Bedingungen, die im Berufsleben wichtig sind um zufrieden und 

leistungsfähig zu sein. Im Folgenden möchten wir von Ihnen erfahren, wie wichtig die 

genannten beruflichen Aspekte und Arbeitsbedingungen für Sie persönlich sind und in wie 

weit diese bei Ihrer jetzigen Tätigkeit erfüllt sind. 

 Vorhandensein Wichtigkeit 

[Bitte machen Sie in jeder Zeile zwei Kreuze.] V
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 1 2 3 4 5 1 2 3 4 

Ein Einkommen, das meinen Bedürfnissen entspricht ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Aufstiegsmöglichkeiten ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Tätigkeiten, die auch selbstständiges Arbeiten erlauben ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ein Beruf, bei dem man anderen helfen kann ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ein Beruf, der für die Gesellschaft nützlich ist ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Variable Gestaltung der Arbeitszeiten oder Arbeitstage ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Eine Arbeit, bei der man (persönlichen)  

Kontakt zu anderen Menschen hat 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Gerechte und leistungsbezogene Bezahlung ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Insgesamt gutes Betriebsklima ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Sicherheit des Arbeitsplatzes ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Interessante und abwechslungsreiche  

Arbeitsaufgaben/Tätigkeiten 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Gute Fortbildungsmöglichkeiten ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Qualitätsentwicklung und –sicherung ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Geeignete Räumlichkeiten für Personal ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Gute Ausstattung mit Arbeitsmaterialien ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Handhabbare Anzahl an Kindern in meiner Zuständigkeit ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ausreichend Zeit für die Planung und  

Vorbereitung der pädagogischen Arbeit 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Zusätzliche Mitarbeiter*innen, die bei Ausfällen 

einspringen (Springer*innen-Pool) 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Mitwirkung bei Gestaltung der Kita-Konzeption ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Regelmäßige Teamsitzungen/-gespräche ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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 Vorhandensein Wichtigkeit 

[Bitte machen Sie in jeder Zeile zwei Kreuze.] V
o

ll
s
tä

n
d

ig
 v

o
rh

a
n

d
e
n

 

Ü
b

e
rw

ie
g

e
n

d
 v

o
rh

a
n

d
e
n

 

T
e
il
w

e
is

e
 v

o
rh

a
n

d
e
n

 

E
h

e
r 

n
ic

h
t 

v
o

rh
a
n

d
e
n

 

Ü
b

e
rh

a
u

p
t 

n
ic

h
t 

v
o

rh
a
n

d
e
n

 

S
e
h

r 
w

ic
h

ti
g

 

E
h

e
r 

w
ic

h
ti

g
 

E
h

e
r 

n
ic

h
t 

w
ic

h
ti

g
 

Ü
b

e
rh

a
u

p
t 

n
ic

h
t 

w
ic

h
ti

g
 

 1 2 3 4 5 1 2 3 4 

Ausreichend Zeit und Möglichkeiten für den Austausch mit 

Eltern 
☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

          

Wertschätzung meiner Arbeit durch …          

 Vorhandensein Wichtigkeit 
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die Eltern ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

den Arbeitgeber/Träger ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Gesellschaft ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

Kollegen*innen ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Kinder ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

die Kita-Leitung ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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3.2 Arbeitsbelastung4 

In jedem Arbeitsleben kommen Stress und andere Belastungen vor. Wir möchten von Ihnen 

in diesem nächsten Abschnitt gerne erfahren, welche Faktoren für Sie persönlich belastend 

sind und inwieweit die folgenden Aussagen auf Ihre Situation zutreffen. 

3.2.1 Bitte kreuzen Sie an, inwieweit Sie den einzelnen Aussagen zustimmen. 
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 1 2 3 4 

Ich kann meine Arbeitsaufgaben in der Regel gut bewältigen. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Insgesamt komme ich mit den Kindern gut zurecht. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Wenn andere mich ansprechen, kommt es vor, dass ich mürrisch reagiere, 

weil ich gestresst bin. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich fühle mich ab und zu wie jemand, den man als Nervenbündel bezeichnet. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich bin schnell verärgert, wenn Dinge nicht nach meinen Vorstellungen 

laufen/nicht meinen Vorstellungen entsprechen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich reagiere häufiger gereizt, obwohl ich es gar nicht will. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Aufgrund des hohen Arbeitsaufkommens vergeht fast kein Tag ohne 

Zeitdruck. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Wenn ich an all meine erbrachten Leistungen und Anstrengungen denke, halte 

ich die erfahrene Anerkennung für angemessen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Wenn ich nach Hause komme, fällt mir das Abschalten von der Arbeit meist 

leicht.  
☐ ☐ ☐ ☐ 

Diejenigen, die mir nahestehen, sagen, ich investiere zu viel in meinen Beruf. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Was auch immer bei der Arbeit passiert, ich freue mich meistens auf den 

bevorstehenden Arbeitstag. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Die Personalsituation in unserer Einrichtung bringt mich im Verlauf der Woche 

mehrfach unter Zeitdruck/Stress. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

 

3.2.2 Wenn Sie die Anforderungen Ihrer Arbeit insgesamt betrachten, wo würden Sie 

sich selbst auf folgender Skala einschätzen? 

unterfordert     

optimal 

gefordert    

 

überfordert 

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

 

 

 



Anhang 106 

 

3.2.3 Wenn Sie Ihre Kompetenzen in der Arbeit mit den Kindern (z.B. auf Basis Ihres 

Ausbildungshintergrunds, Fort-/Weiterbildungen) hinsichtlich der Qualität mit maximal 

10 Punkten bewerten, wo würden Sie sich differenziert nach einzelnen Altersstufen 

einordnen? 

Alter des 

Kindes Nicht kompetent 

      

Kompetent 

 0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

0-1 ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

1-2 ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

2-3 ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

3.2.4 Wenn Sie Ihre Kompetenzen in der Arbeit mit den Kindern im Vergleich zu Ihren 

Kollegen*innen (z.B. auf Basis Ihres Ausbildungshintergrunds, Fort-/Weiterbildungen) 

bewerten, wo würden Sie sich auf der folgenden Skala einordnen? 

Weniger kompetent 

      Mehr 

kompetent 

0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

3.2.5 In welchem Bereich würden Sie gerne eine Fortbildung besuchen, weil Sie 

unzufrieden mit Ihrer Leistung sind? Bitte nennen Sie maximal drei Bereiche nach 

Prioritäten geordnet. 

_________________________________________________________________________

_________________ 

 

3.3 Identifikation mit Beruf4 

Im folgenden Abschnitt möchten wir erfahren, wie Sie sich mit Ihrer Arbeit/Ihrem Beruf 

identifizieren. 

[Bitte kreuzen Sie an, inwieweit Sie den einzelnen Aussagen 

zustimmen.] S
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 1 2 3 4 

Ich fühle mich emotional nicht sonderlich mit meinem Beruf verbunden. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich wäre froh, wenn ich mein weiteres Arbeitsleben in diesem Beruf 

verbringen könnte. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Es ist für mich von großer Bedeutung, den Beruf als PF in einer Kita 

ausüben zu können. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich bin stolz darauf, dass ich als PF arbeite. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Meine jetzige Tätigkeit macht mir alles in allem Freude. ☐ ☐ ☐ ☐ 
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Eigentlich würde ich lieber einer anderen Tätigkeit nachgehen. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich kann mich mit meiner Tätigkeit identifizieren. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich kann meine Wertvorstellungen in meiner jetzigen Tätigkeit 

verwirklichen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich gehe völlig in meiner Arbeit auf. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Meine Arbeit inspiriert mich. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich leiste mit meiner Arbeit einen wichtigen Beitrag für die Gesellschaft. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich habe das Gefühl, durch meine Arbeit eine wichtige Rolle im Leben 

der Kinder einzunehmen. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

Meine Tätigkeit ist für mich nur Mittel, um Geld zu verdienen. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Ich würde auch dann als PF arbeiten, wenn ich nicht auf mein Gehalt 

angewiesen wäre. 
☐ ☐ ☐ ☐ 

 

3.4 In meiner Arbeit mit Kindern unter 3 Jahren betrachte ich meine Rolle gegenüber 

den Kindern am ehesten als … 

[Bitte wählen Sie nur eine Antwortoption aus.] 

 Partner*in auf Augenhöhe 

 „Lehrer*in/Instrukteur*in“, die Kindern Weltwissen vermittelt 

 Lern- und Entwicklungsbegleiter*in 

 Aufsichtsperson 

 

 

Pflege-/Betreuungsperson 

Elternersatz 

 Sonstiges: 

____________________________________________________________________

_________ 
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Family Background Interview (FBI) 

 

 

Der letzte Teil der Fragen beschäftigt sich mit Ihren frühen persönlichen Erfahrungen, genauer 

Ihrer Lebens- sowie Betreuungssituation als Kind. 

 

1. Fragen zur allgemeinen Lebenssituation als Kind 

Hier geht es darum, wie Sie selbst als Kind aufgewachsen sind. Wir möchten gerne mehr 

darüber erfahren, wie Sie Ihre Kindheit erlebt haben und welche Personen dabei eine Rolle 

gespielt haben.  

 

1.1 Wo und mit wem haben Sie als Kind zwischen 0 und 12 Jahren gelebt?  

Bitte gehen Sie beim Ausfüllen der Tabelle chronologisch vor, und geben das Land 

sowie Ihren Wohnort (inkl. PLZ) an. 

[Relevant sind nur Personen, die im selben Haushalt wohnten (und nicht z.B. Personen, die 

im Untergeschoss oder in der Einliegerwohnung des gleichen Hauses gelebt haben).] 

 

 

1.2 Wie viele Geschwister (auch Halb-/Stiefgeschwister) haben Sie? 

__________ [Anzahl der Geschwister] 

 

 

 

 

 

 

 

 Von wann bis wann? (Jahre 

oder Ihr erinnertes Lebensjahr)  

Land? 

 

Stadt/Ort? 

 

Mit wem? 

 

1) 
   Geburt       bis __________ 

   

2) 
__________ bis __________ 

   

3) 
__________ bis __________ 

   

4) 
__________ bis __________ 

   

5) 
__________ bis __________ 

   

6) 
__________ bis __________ 
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1.3 Falls Sie Geschwister haben:  

In welchem Jahr sind Ihre Geschwister (auch Halb-/Stiefgeschwister) geboren? 

 

Geschwisterkind 1: ___________ Geschwisterkind 3: ___________ 

Geschwisterkind 2: ___________ Geschwisterkind  4: ___________ 

Weitere Geschwister: 

_______________________________________________________ 

 

1.4 Wie haben Sie Ihre Kindheit erlebt? Denken Sie hierbei sowohl an Positives wie 

Negatives, mit dem Sie konfrontiert wurden.  

[Beispiele wären prägende Bedingungen/Herausforderungen/Belastungen/Veränderungen in 

den Bereichen Wohnen, Finanzen, Familienereignisse (Heirat, Geburt, Scheidung, Tod), 

Krankheit/Gesundheit, Migration, Vorkommnisse wie Krieg, Verbrechen, Missbrauch, 

Mobbing usw.] 

 

1.4.1 Was in Ihrer Kindheit (0-12 Jahre) erinnern Sie besonders positiv? Bitte nennen 

Sie drei Punkte! [Gemeint sind hier keine einmaligen Ereignisse, sondern generelle 

Geschehnisse/Begebenheiten, die bezeichnend sind für Ihre gesamte Kindheit.] 

1)________________________________________________________________________ 

2)________________________________________________________________________ 

3)________________________________________________________________________ 

 

1.4.2 Was in Ihrer Kindheit (0-12 Jahre) erinnern Sie besonders negativ? Bitte nennen 

Sie drei Punkte! [Gemeint sind hier keine einmaligen Ereignisse, sondern generelle 

Geschehnisse/Begebenheiten, die bezeichnend sind für Ihre gesamte Kindheit.] 

1)________________________________________________________________________ 

2)________________________________________________________________________ 

3)________________________________________________________________________ 

 

 

2. Fragen zur Betreuungssituation  

Die nachfolgenden Fragen beziehen sich auf Ihre Betreuung während der ersten 12 

Lebensjahre durch Sorgeberechtigte, Institutionen und weiteren Betreuungspersonen. 

 

2.1 Sorgeberechtigte 

2.1.1 Sorgeberechtigte*r 1 

 Mutter 

 Vater 

 Andere 
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Bitte geben Sie an, ob und in welchem Umfang Ihr*e 1. Sorgeberechtigte*r während des 

Altersbereiches zwischen 0 bis 12 Jahren berufstätig war. 

Alter als Kind 

Nicht 

berufstätig 

Teilzeit 

beschäftigt 

Vollzeit 

beschäftigt Weiß nicht 

0-1 Jahr ☐ ☐ ☐ ☐ 

1-2 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

2-3 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

3-4 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

4-5 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

5-6 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

6-8 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

8-10 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

10-12 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.1.2 Sorgeberechtigte*r 2 

 Mutter 

 Vater 

 Andere 

Bitte geben Sie an, ob und in welchem Umfang Ihr*e 2. Sorgeberechtigte*r während des 

Altersbereiches zwischen 0-12 Jahren berufstätig war. 

Alter als Kind 

Nicht 

berufstätig 

Teilzeit 

beschäftigt 

Vollzeit 

beschäftigt Weiß nicht 

0-1 Jahr ☐ ☐ ☐ ☐ 

1-2 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

2-3 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

3-4 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

4-5 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

5-6 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

6-8 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

8-10 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

10-12 Jahre ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.2 Institutionelle Betreuung 

Bitte geben Sie an, ob und in welchem Alter Sie durch eine Kita oder in einer Tagespflege 

regelmäßig betreut wurden. [Bitte kreuzen Sie alle zutreffenden Altersbereiche an.] 

Alter als Kind (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-8 8-10 10-12 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 Ich wurde nicht durch eine Kita oder Tagespflege regelmäßig betreut. 
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2.3 Sonstige Betreuungspersonen 

Gab es in Ihrer Kindheit weitere bedeutsame Betreuungspersonen, abgesehen von Ihren 

Sorgeberechtigten und Personen im Rahmen institutioneller Betreuung? 

 Es gab keine weiteren bedeutsamen Betreuungspersonen. [→ weiter mit Frage 2.4] 

 

2.3.1 Betreuungsperson 1 

a. Wer hat Sie betreut? 

 Großeltern 

 Andere Familienmitglieder, 

___________ 

 Tagesmutter/Tagesvater 

 Au Pair 

 Nachbarn 

 Andere: Wer? 

_____________________ 

b. Wo fand die Betreuung statt? 

 Im eigenen Wohnraum 

 Außerhäuslich 

 

 

c. Wie alt waren Sie zum Zeitpunkt der Betreuung? 

[Bitte kreuzen Sie alle zutreffenden Altersbereiche an.] 

Alter als Kind (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-8 8-10 10-12 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.3.2 Betreuungsperson 2 

a. Wer hat Sie betreut? 

 Großeltern 

 Andere Familienmitglieder, 

___________ 

 Tagesmutter/Tagesvater 

 Au Pair 

 Nachbarn 

 Andere: Wer? 

_____________________ 

b. Wo fand die Betreuung statt? 

 Im eigenen Wohnraum 

 Außerhäuslich 

 

 

c. Wie alt waren Sie zum Zeitpunkt der Betreuung? 

[Bitte kreuzen Sie alle zutreffenden Altersbereiche an.] 

Alter als Kind (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-8 8-10 10-12 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 
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2.3.3 Betreuungsperson 3 

a. Wer hat Sie betreut? 

 Großeltern 

 Andere Familienmitglieder, 

___________ 

 Tagesmutter/Tagesvater 

 Au Pair 

 Nachbarn 

 Andere: Wer? 

_____________________ 

b. Wo fand die Betreuung statt? 

 Im eigenen Wohnraum 

 Außerhäuslich 

 

 

c. Wie alt waren Sie zum Zeitpunkt der Betreuung? 

[Bitte kreuzen Sie alle zutreffenden Altersbereiche an.] 

Alter als Kind (Lebensjahre) 

0-1 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 6-8 8-10 10-12 

☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

2.4 Wer waren in Ihren ersten 12 Lebensjahren die wichtigsten Bezugspersonen 

(Sorgeberechtigte und weitere Bezugspersonen) nach emotionaler Bedeutsamkeit 

geordnet? [Bitte unterscheiden Sie zwischen den einzelnen Altersabschnitten (0-3, 3-6, 6-12 

Jahre).] 

 

2.5 Wie haben Sie Ihre Betreuung insgesamt erlebt? Denken Sie dabei bitte an alle 

Formen von Betreuung und alle beteiligten Personen. 

2.5.1 Können Sie sich erinnern, wie Sie die Betreuung in Ihren ersten 12 Lebensjahren 

empfunden haben? Was war positiv oder negativ daran? Was hätte anders sein 

können? 

 

_________________________________________________________________________ 

 

_________________________________________________________________________ 

 

_________________________________________________________________________ 

0-3 
Jahre 

Person 3-6 
Jahre 

Person 6-12 
Jahre 

Person 

1)  1)  1)  

2)  2)  2)  

3)  3)  3)  

4)  4)  4)  

5)  5)  5)  
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2.5.2 Wie schätzen Sie aus heutiger Sicht Ihre damalige Betreuung ein? Was war positiv 

oder negativ daran? Was hätte anders sein können? 

 

_________________________________________________________________________ 

 

_________________________________________________________________________ 

 

_________________________________________________________________________ 

 

2.5.3 Wie würden Sie aus heutiger Sicht Ihre Betreuung für die Altersabschnitte 0-3, 3-

6 und 6-12 Jahre einschätzen? Bitte vergeben Sie eine Schulnote von 1-6. 

1 = sehr gut 

2 = gut 

3 = befriedigend 

4 = ausreichend 

5 = mangelhaft  

6 = ungenügend 

 

2.6 Als Ihre Eltern/Sorgeberechtigten entschieden haben, wie Sie als Kind betreut 

werden sollten, gab es sicherlich bestimmte Motive und Beweggründe die bei dieser 

Entscheidung eine Rolle gespielt haben.  

 

2.6.1 Was glauben Sie, wie wichtig waren die folgenden möglichen Beweggründe bei 

der Entscheidung Ihrer Eltern? 

  S
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 E
h
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r 
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 E
h

e
r 

n
ic

h
t 

w
ic
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g
 

 Ü
b

e
rh

a
u
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t 

n
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h
t 
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g
 

 1 2 3 4 

Erwartungen von außen und Traditionen. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Pragmatische Gesichtspunkte (Finanzen, Vereinbarkeit mit Beruf …). ☐ ☐ ☐ ☐ 

Persönliche Vorstellungen über Erziehung. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Versorgung des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Emotionales Wohlergehen des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Bildung/Förderung des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

 

 

 

0-3 Jahre  3-6 Jahre 6-12 Jahre 

 
__________ 

 
__________ 

 
__________ 
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2.6.2 Wenn Sie die Situation insgesamt betrachten, wie haben Ihre 

Eltern/Sorgeberechtigten Ihre Betreuung damals wohl empfunden? 

 Positiv 

 Negativ 

 Neutral 

 

2.7 Wenn Sie heute über die Betreuung Ihres/eines Kindes entscheiden müssten: 

Welche Aspekte würden für Sie bei der Entscheidung, wie Ihr/das Kind aktuell oder 

auch in Zukunft betreut wird, eine Rolle spielen?  

[Anmerkung: Gefragt ist Ihre eigene Einschätzung hinsichtlich bedeutsamer Aspekte bei der 

Kindsbetreuung. Hierbei spielt es keine Rolle, ob Sie eigene Kinder haben oder nicht.] 

 S
e
h

r 
w

ic
h

ti
g

 

E
h

e
r 

w
ic

h
ti

g
 

E
h

e
r 

n
ic

h
t 

w
ic

h
ti

g
 

Ü
b

e
rh

a
u

p
t 

n
ic

h
t 

w
ic

h
ti

g
 

 1 2 3 4 

Erwartungen von außen und Traditionen. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Pragmatische Gesichtspunkt (Finanzen, Vereinbarkeit mit Beruf …). ☐ ☐ ☐ ☐ 

Persönliche Vorstellungen über Erziehung. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Versorgung des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Emotionales Wohlergehen des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

Bildung/Förderung des Kindes. ☐ ☐ ☐ ☐ 

 

 

 

_________________________________________________________________________

__________ 

Quellen: 

 
1 SOEP-BRISE-T1-Personen_v2 
2 Familienleitbilder in Deutschland (FLB- ZA6760) 
3 BRISE_T0_Mutter_final 
4 Adaptiert von Schreyer, I., Krause, M., & Brandl, M. (2012). AQUA–Arbeitsplatz und Qualität in Kitas. 

Frühe Bildung 
5 Adaptiert von Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften"(ALLBUS) 2016 
6 Adaptiert von Tietze, W. & Roßbach, H.-G. (2019). Krippen-Skala. 3. revidierte Fassung mit 

Zusatzmerkmalen. 
7 Adaptiert von C. Mischo (2018). Skala zu Auffassungen über Lernen im Projekt. Professionelle 

Wahrnehmung in KiTas (ProWaK). Persönliche Mitteilung 
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Sie haben das Ende des Fragebogens erreicht. 

Vielen Dank für Ihre Teilnahme. 

 

Hier ist Platz für Anmerkungen und Kommentare. 
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12 Veröffentlichungen 

12.1 Promotionsrelevante Veröffentlichungen 

12.1.1 Veröffentlichung 1  

„Professionalität in der frühkindlichen Bildung - Die Haltung pädagogischer Fachkräfte zu 

familiärer Rollenaufteilung und außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter drei Jahren“ 

(Kästner & Roos, 2023). 

 

Veröffentlicht in:  

Kästner, R. & Roos, J. (2023). Professionalität in der frühkindlichen Bildung. Die Haltung 

pädagogischer Fachkräfte zu familiärer Rollenaufteilung. Psychologie in Erziehung und 

Unterricht, 69, 1-15. https://doi.org/10.2378/peu2022.art24d 

Alle Rechte beim Ernst-Reinhardt-Verlag, München. 

 

 

Professionalität in der frühkindlichen Bildung 

Die Haltung pädagogischer Fachkräfte zu familiärer Rollenaufteilung und 

außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter drei Jahren 

Early childhood education 

Attitudes of pedagogical professionals with regard to family role division and extra-familial care 

for children under three years of age 

Rahel Kästner, Jeanette Roos 

Psychologisches Institut, Pädagogische Hochschule Heidelberg 
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Zusammenfassung 

Die gesellschaftliche Haltung zu außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter drei 

Jahren ist auch fast ein Jahrzehnt nach dem im Jahr 2013 politisch verankerten 

Rechtsanspruch auf Kindertagesbetreuung ab dem ersten Lebensjahr durch kontroverse 

Debatten geprägt. Bislang ist wenig über die in der Orientierungsqualität verortete 

professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte mit Bezug zu außerfamiliärer Betreuung bei 

Kindern unter drei Jahren bekannt. Die vorliegende Studie untersuchte anhand einer 

schriftlichen Befragung von N=320 Fachkräften deren vorhandene Leitbilder zu 

außerfamiliärer Betreuung, familiärer Rollenaufteilung und Berufstätigkeit von Eltern. Die 

Ergebnisse zeigten, dass sich die in der Literatur postulierten egalitären, traditionellen und 

konträr-traditionellen Leitbilder in der vorliegenden Stichprobe nicht abgrenzen ließen. 

Innerhalb der Stichprobe konnte eine Gruppe mit egalitärem Leitbild sowie eine 

komplementär-ambivalente Gruppe identifiziert werden. Variationen dieser Leitbilder mit 

sozioökonomischen, biografischen und institutionellen Variablen wurden untersucht. Zuletzt 

interessierte, inwiefern die empirisch gefundenen Leitbilder der persönlich präferierten 

Rollenaufteilung der Fachkräfte entsprachen. Hier zeigte sich eine deutliche Differenz.  

Schlüsselbegriffe: Professionelle Haltung, Familienleitbilder, Pädagogische 

Fachkräfte, Außerfamiliare Betreuung, U3-Bereich 

 

Summary 

The social attitude towards extra-familial care for children aged under three years is 

characterised by controversial debates even after the legal entitlement to child day care from 

the first year of life in 2013. So far, hardly anything is known about the professional attitude of 

pedagogical professionals regarding extra-familial care for children aged under three years, 

which is anchored in the quality of orientation. The present study used a survey with N=320 

professionals to examine their family mission statements on extra-familial care, family role 

division and professional activity. The results indicated that the presumed egalitarian, 

traditional and contrarily-unconventional models cannot be distinguished. Within the sample, 

one group with an egalitarian and another with a complementary-ambivalent model could be 

identified. Variations in mission statements were examined in relation to socio-economic, 

biographical and institutional variables. Additionally, a clear difference emerged between the 

empirically found mission statements and the personally preferred role division. 

Keywords: Professional attitude, family mission statement, pedagogical professionals, 

extra-familiar care, children under three   
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Im Rahmen des Qualitätsmanagements im frühpädagogischen Bereich rückt die 

professionelle Haltung pädagogischer Fachkräfte als Teil der Orientierungsqualität in den 

letzten Jahren vermehrt in den Fokus wissenschaftlichem Interesse und Praxis. Obgleich die 

Verwendung des Begriffes Haltung keinem einheitlichen wissenschaftlichen Verständnis 

unterliegt und ihr Erwerb sowie Veränderungspotential unklar ist (Frink, 2015; Schwer und 

Solzbacher, 2014), gilt sie als Kernkompetenz pädagogischen Handelns. Nentwig-Gesemann, 

Fröhlich-Gildhoff, Harms und Richter (2011) beschreiben den Begriff professionelle Haltung 

als Orientierungsmuster im Sinne von handlungsleitenden (ethisch-moralischen) 

Wertorientierungen, Normen, Deutungsmustern und Einstellungen. Haltungen stellen einen 

wesentlichen Bezugspunkt pädagogischen Handelns in der Beziehungsgestaltung mit 

Kindern und Eltern dar (Brunner, 2018; Kratzmann, Jahreiß, Frank, Ertanir & Sachse, 2017). 

Die vorliegende Studie und auch allgemein die Forschung zur professionellen Haltung 

fokussiert vorrangig Einstellungen, welche den Befragten bewusst zugänglich sind und in 

diesem Sinne explizit geäußert und erfragt werden können. Es sei an dieser Stelle darauf 

hingewiesen, dass auch implizite, nicht bewusst zugängliche Einstellungen existieren. 

Explizite und implizite Einstellungen werden als voneinander unabhängige Konstrukte 

handlungsleitend und sind nicht selten gegensätzlicher Natur (Werth, Denzler & Mayer, 2020; 

Killig & Pfeiffert, 2018). Sowohl explizite als auch implizite Einstellungen werden durch 

biografisch-individuelle sowie kollektiv-milieuspezifische Determinanten geprägt und 

offenbaren sich in konkreten Interaktionssituationen. 

 

Professionelle Haltung und außerfamiliäre Betreuung im U3-Bereich 

Im Kontext der anhaltenden Debatte um eine außerfamiliäre Betreuung von Kindern 

unter drei Jahren wird der professionellen Haltung eine besondere Bedeutung zuteil. Obgleich 

stetig mehr Kinder einen bedeutenden Teil ihres Tages in Kindertageseinrichtungen 

verbringen, wird auch neun Jahre nach Einführung des Rechtsanspruchs auf einen 

Betreuungsplatz nach Vollendung des ersten Lebensjahres im Jahr 2013 die Betreuung im 

U3-Bereich politisch und gesellschaftlich kontrovers diskutiert. Im Rahmen des 

Spannungsfeldes wird besonderes im ersten Lebensjahr die außerfamiliäre Betreuung in 

Stellung gebracht gegen die Betreuung in der Familie. Nicht immer stehen dabei die 

Bedürfnisse der Kinder und/oder Eltern im Vordergrund. Im ersten Lebensjahr werden Kinder 

in Deutschland überwiegend familiär betreut. Die vom Staat finanziell unterstützte Dauer der 

Erwerbsunterbrechung beträgt 14 Monate - maximal 12 Monate dürfen von einem Elternteil 

wahrgenommen werden. In erster Linie reduzieren Mütter ihre Erwerbsbeteiligung; nur wenige 
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Väter beziehen länger als zwei Monate Elterngeld. Dahinter steht ein Kreislauf aus alten 

Rollenbildern und strukturellen Ungleichheiten (Samtleben, Schaeper & Wrohlich, 2019)8 

Mit Einführung des Elterngeldes wurde eine soziale Norm für Mütter verändert und 

gleichzeitig etabliert - Kinderfürsorge ist nach wie vor überwiegend weiblich. Im Jahr 2019 

arbeiteten 66,2 % aller erwerbstätigen Mütter mit mindestens einem minderjährigen Kind in 

Teilzeit, bei Vätern waren es lediglich 6,4 % (Statistisches Bundesamt, 2021). 

Der politische Wille spiegelt sich ebenso in den Zahlen der Kindertagesbetreuung unter 

Dreijähriger wider, wobei diese bezogen auf das Kindsalter sehr unterschiedlich sind: 

Bundesweit befinden sich laut statistischem Bundesamt (2021) nur 1,8 % der Kinder unter 

einem Jahr in Kindertagesbetreuung. Bei den Einjährigen sind es 37,5 % und bei den 

Zweijährigen schon 64,5 %. Insgesamt beträgt die Betreuungsquote im U3 Bereich 

bundesweit 35 %. Die anhaltenden Unterschiede zwischen Ost- (einschließlich Berlin 52,7 %) 

und Westdeutschland (31 %) weisen auf die Verwobenheit biographischer Erfahrungen, 

regionaler und struktureller Bedingungen sowie auf die Haltungen zu früher außerfamiliärer 

Betreuung hin. 

 

Familienleitbilder 

Vorstellungen über Berufstätigkeit von Frauen und Männern bündeln sich in 

Familienleitbildern - Annahmen darüber, wie das Familienleben mit Kindern „normalerweise“ 

aussehen sollte (Diabaté, Ruckdeschel & Schneider, 2015). Familienleitbilder sind 

hierarchisch strukturiert und umfassen mehrere Dimensionen, die Beteiligte, Aspekte oder 

Bestandteile von Familie aufgreifen (Diabaté, Ruckdeschel et al., 2015). Beim Vorhandensein 

von Kindern kommen Vorstellungen zur Aufgabenteilung zwischen den 

Erziehungsberechtigten im Haushalt und der Kinderbetreuung sowie über „gute“ Mütter- und 

Väterrollen (Mutter- und Vaterschaftsleitbilder) hinzu. Unterschieden werden drei Varianten 

elterlicher Aufgabenteilung (Diabaté et al., 2015; Böttcher, 2020). Egalitär: Beide Eltern sind 

für Kind/Familieneinkommen zuständig und weitestgehend ökonomisch unabhängig, 

außerfamiliäre Kinderbetreuung wird befürwortet. Komplementär-traditionell (Im Beitrag 

verkürzt traditionell genannt): Rollenaufteilung (Innen-/Außenaktivitäten), bei der Frauen von 

Männern ökonomisch weitestgehend abhängig sind und außerfamiliäre Kinderbetreuung mit 

negativen Auswirkungen assoziiert wird. Tendenziell-komplementär: Frauen sind zeitlich 

begrenzt Hinzuverdienerinnen, der Mann übernimmt in seiner Freizeit häusliche 

 
8 Die Experten/innen-Kommission des Familienberichtes des Bundesfamilienministeriums vom März 

2021 schlägt eine Reform des Elterngeldes vor. Sie empfiehlt "drei exklusive Monate für jeden Elternteil 

und acht weitere Monate, die die Eltern frei untereinander aufteilen können". Außerdem regt sie an, das 

Elterngeld für maximal sieben Monate pro Elternteil auf 80% des Nettoeinkommens zu erhöhen. 
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Innenaktivitäten. Wo früher ein traditionelles Lebensmodell als selbstverständlich galt, 

überwiegt heute aufgrund von Bildungs- und Modernisierungsgewinnen zumindest in der 

Vorstellung eine egalitäre Rollenaufteilung (Diabaté, Lück et al., 2015). Dennoch ist das 

traditionelle Lebensmodell - insbesondere in den alten Bundesländern - häufig gelebte 

Realität. Unabhängig von der eigenen grundsätzlich egalitären Haltung wird als 

Handlungsoption im Alltag ein inzwischen - zu Recht hinterfragtes Rollenmodell - umgesetzt. 

Einstellung und Verhalten klaffen auseinander. So entsteht eine sogenannte Einstellungs-

Verhaltens-Lücke bzw. Diskrepanz, die in der Literatur auch als „Attitude-Behaviour-Gap“ 

beschrieben wird (Eyerund & Orth, 2019). Vorstellungen einer traditionellen Aufgaben- und 

Arbeitsteilung zwischen Müttern und Vätern sowie der Glaube, dass Mütter „von Natur aus“, 

eine stärkere Bindung zu ihrem Kind haben als Väter sind bis heute stabil in der Gesellschaft 

vertreten (Ruckdeschel, 2015; BMFSFJ, 2015) und eng verwoben mit einer Ablehnung 

außerfamiliärer Betreuung, zumindest bis zum Eintritt in den Kindergarten (Ü3-Bereich; 

Diabaté, Lück et al., 2015). Bei Kindern unter drei Jahren beträgt der Anteil an reinen 

„Hausfrauenehen“ in Deutschland mehr als 50 %. Danach üben Frauen, einem tendenziell-

komplementären Modell folgend häufig eine Teilzeitbeschäftigung aus (Peuckert, 2019). 

Studien verweisen zudem auf eine stärkere Orientierung an traditionellen Familienleitbildern 

mit steigender Religiosität (Naderi, 2015), niedrigerem Bildungsgrad (Diabaté, Lück et al., 

2015) sowie beim Umschwung von Kinderlosigkeit auf Elternschaft (Böttcher, 2020). Auf dem 

Land ist eher als in Städten eine traditionelle Rollenaufteilung vertreten, was sich auch in stark 

variierenden außerfamiliären Betreuungsquoten niederschlägt (Fulda, 2016). 

Pädagogische Fachkräfte begegnen bei ihrer Arbeit mit Kindern unter drei Jahren nicht 

nur einer ausgeprägten Diversität an Familienmodellen, sondern sind als (überwiegend 

weibliche) Berufstätige auch persönlich mit dem geschilderten Dilemma normativer 

Idealvorstellungen von Familie, Elternschaft und Kinderbetreuung konfrontiert (Bauer & 

Wiezorek, 2020). In diesem Sinne gelten Familienleitbilder als prospektive wie 

handlungsleitende Orientierungen, welche sich als Teil der oben beschriebenen 

professionellen Haltung pädagogischer Fachkräfte und somit im Rahmen der 

Orientierungsqualität des pädagogischen Qualitätsmodells verankern lassen (Nentwig-

Gesemann et al. 2011). Familienleitbilder übernehmen als normativer Vergleichshorizont für 

die Beurteilung der in der eigenen Kita vertretenen familiären Lebensformen nicht nur 

Orientierungsfunktion für eigenes professionelles Handeln, sie umfassen als Repräsentanten 

eigener biografischer und emotional besetzter Erfahrungen auch eine identitätsstiftende 

Funktion (Bauer & Wiezorek, 2020). Sie fließen als Werthaltungen, Kategorisierungen und 

Stereotypisierungen in Prozesse der Urteilsbildung ein und können die Beziehungsgestaltung, 

konkrete pädagogische Interventionen und Diagnosen von familiären Problemstellungen 

beeinflussen. Neben der prospektiven Funktion wird die Ebene der Prozessqualität tangiert, 
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in welcher Familienleitbilder eine retrospektive Erklärungs- und Rechtfertigungsfunktion 

einnehmen können (Bauer & Wiezorek, 2017). Studien weisen darauf hin, dass pädagogische 

Fachkräfte eine Entwicklungsunterstützung durch den Besuch von Kindertageseinrichtungen 

erst ab einem Alter von ca. 1.5 Jahren vertreten (Burghardt & Linberg, 2019). Weitere Befunde 

zeigen, dass mit einem größeren zeitlichen Abstand zur Ausbildung dort erworbenes Wissen 

und vermittelte Leitbilder zunehmend vernachlässigt werden und die Orientierung an 

subjektiven Theorien und vorberuflichen eigenen Erfahrungen zunimmt (Bischoff, 2018; 

Thole, Milbradt, Göbel & Rißmann, 2016; Kratzmann, Sawatzky & Sachse, 2020). Dabei wird 

die eigene Betreuungsbiografie und familiäre Sozialisation häufig als „Ursprung“ 

pädagogischer Orientierungen betrachtet (Brunner, 2018; Nentwig-Gesemann et al., 2011; 

Rothe & Betz, 2018). Bleiben eigene Familienleitbilder in der pädagogischen Praxis 

unreflektiert, können Kinder und Eltern z. B. durch stereotype Vorstellungen von Fachkräften 

benachteiligt oder bevorzugt werden (Bauer & Wiezorek, 2017; Bauer & Wiezorek, 2020). 

 

Fragestellungen 

Bislang existieren keine Studien zu der Ausprägung von Familienleitbildern als Teil der 

professionellen Haltung sowie prägenden kovariierenden und beeinflussenden Faktoren bei 

pädagogischen Fachkräften im Bereich der Betreuung von Kindern unter drei Jahren. Ein 

Großteil der Literatur zur professionellen Haltung fokussiert den schulischen Bereich und die 

Lehrkraftbildung (Mischo & Fröhlich-Gildhoff, 2011). Bisherige Untersuchungen zu 

Familienleitbildern konzentrieren sich vorrangig mit sozialpädagogischem Blick auf den 

Bereich der Kinder- und Jugendhilfe unter explorativem Einbezug von Einzelfällen oder 

kleinen Stichproben (Bauer & Wiezorek, 2020). Vor diesem Hintergrund sind in der 

vorliegenden Studie folgende Forschungsfragen leitend: 

1) Welche Haltungen haben pädagogische Fachkräfte zur U3-Betreuung im 

Allgemeinen? 

2) Lassen sich die in der einschlägigen Literatur postulierten Familienleitbilder bei den 

untersuchten pädagogischen Fachkräften identifizieren? 

3a) Welche Muster lassen sich in der Haltung pädagogischer Fachkräfte 

unterscheiden? 

3b) Variiert das Haltungsprofil pädagogischer Fachkräfte mit biografischen und 

sozioökonomischen Faktoren sowie der Haltung zu außerfamiliärer Betreuung, 

außerdem mit berufsbezogenen Merkmalen? 

4) Inwiefern passt die Haltung pädagogischer Fachkräfte zu ihrer in der Vorstellung 

bevorzugten Rollenaufteilung? 
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Methode 

Stichprobe und Ablauf der Untersuchung 

Die vorliegende Analyse fußt auf einer Fragebogenerhebung, die im Rahmen des 

interdisziplinären Marsilius-Projekts „Frühe Kindheit im Wandel“ der Universität und 

Pädagogischen Hochschule Heidelberg durchgeführt wurde. Das Forschungsdesign 

entspricht einer querschnittlichen ex-post-facto Datenerfassung. Zielgruppe der Studie waren 

pädagogische Fachkräfte, die deutschlandweit in Kindertageseinrichtungen mit Kindern unter 

drei Jahren arbeiteten. Die Rekrutierung der Stichprobe erfolgte in den Jahren 2019/20 mit 

dem Ziel einer möglichst repräsentativen Verteilung in alten und neuen Bundesländern durch 

Aufrufe in pädagogischen (Fach-) Zeitschriften, in sozialen Medien sowie über E-Mail-Verteiler 

und Kontakt von Leitungskräften, Einrichtungsträgern und Stadtverwaltungen. Nach der 

Datenbereinigung (Ausschluss von Befragungsabbrüchen und Fragebogen, die mehr als 

10 % fehlende Werte aufwiesen) konnten N=320 Datensätze für die Beantwortung der 

Fragestellungen verwendet werden. Die Befragung wurde anonym und freiwillig, zum größten 

Teil online mittels SoSci-Survey (Leiner, 2014; n=280), ein geringerer Teil mittels 

Papierfragebogen (n=40) durchgeführt. Der überwiegende Teil der Befragten war weiblich 

n=305, n=10 männlich und n=5 divers. Zum Zeitpunkt der Befragung betrug der 

Altersdurchschnitt der Befragten 40.17 Jahre (SD=11.28). Mit 32 % stellen die größte 

Altersgruppe 30-39-jährige Fachkräfte dar, 23 % waren über 50 Jahre alt, 22 % befanden sich 

in der Altersgruppe 40-49 Jahre und 19 % waren unter 30 Jahre alt. Mit der Verteilung auf 

West- (67 %) und Ostdeutschland (33 %) wurden annähernd die Verhältnisse in der 

Gesamtbevölkerung repräsentiert (Statistisches Bundesamt, 2020). Mindestens ein Kind 

hatten 56 % der Befragten (M=1.11, SD=1.30), davon 42 % Kinder unter 12 Jahren; 44 % der 

Befragten waren kinderlos. Nicht oder wenig religiös zu sein gaben 57,1 % der Befragten an, 

19,7 % beschreiben sich als religiös bzw. sehr religiös. In kleinstädtischen 

Kindertageseinrichtungen arbeiteten 30,8 % (<20.000 Einwohner), in Städten mittlerer Größe 

23,3 % (20.000-<500.000 Einwohner) und in Großstädten 45,9 % der Fachkräfte (≥500.000 

Einwohner). Von den Befragten hatten 32 % Fachhochschulreife, 33 % Hochschulreife/Abitur, 

31 % einen mittleren Bildungsabschluss und knapp 2% einen Hauptschulabschluss. 

Teilzeitbeschäftigt waren 33 %, in Vollzeit 67 %. Knapp ein Drittel der Befragten (35 %) 

arbeitete als (stellvertretende) Gruppenleitung, ein weiteres Drittel (32 %) als 

(stellvertretende) Leitung, 26 % im Gruppendienst. Die restlichen Befragten (7 %) waren als 

Springer-, Zweit- und Ergänzungskraft oder Sonstiges tätig. Durchschnittlich gaben die 

Fachkräfte an, dass im U3-Bereich 4.55 Kinder pro Fachkraft betreut werden (SD=1.39; der 

bundesweite Fachkraft-Kind-Schlüssel lag 2019 zum Vergleich bei 1:4.2 (Statistisches 

Bundesamt, 2020)). Bezüglich der Berufstätigkeit (Summenwert der mütterlichen 

Berufstätigkeit mit einer Range von 0-3 Jahre) der eigenen Mutter der Befragten in den ersten 
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drei Lebensjahren ergab sich ein Mittelwert von 1.24 Jahren (SD=1.29). Die Mütter der 

befragten Fachkräfte waren demnach im Mittel ungefähr 1.76 Jahre nach der Geburt 

berufstätig. 

 

Erhebungsmethoden 

Fragestellung 1 - Allgemeine Haltung zur U3-Betreuung 

Um allgemeine Indikatoren der Haltung zu außerfamiliärer U3-Betreuung zu erfassen, 

wurde erfragt, ab welchem Kindesalter eine außerfamiliäre Betreuung befürwortet wird. 

Zudem interessierte, wie viele Stunden am Tag idealerweise eine außerfamiliäre Betreuung 

in Abhängigkeit vom Lebensalter (0-1 Jahr, 1-2 Jahre, 2-3 Jahre) dauern sollte. 

 

Fragestellung 2 - Erfassung der Leitbilder zu Familie und Elternschaft und Fragestellung 3a - 

Identifikation von Haltungsmustern 

Zur Überprüfung der in der Literatur postulierten Familienleitbilder sowie zur 

Identifikation von Haltungsmustern pädagogischer Fachkräfte wurden in Teilen die Aussagen 

der Befragung zu Familie/Rollenverständnis des Pairfam-Panels (Brüderl, Drobnič, Hank, 

Huinink, Nauck, Neyer et al., 2018) verwendet. Außerdem ausgewählte Items der 

Einstellungen über die Aufgaben einer Frau in der Familie und bei der Kindererziehung der 

Allgemeinen Bevölkerungsumfrage der Sozialwissenschaften (ALLBUS, 2017) in einer für die 

vorliegenden Studie leicht angepassten Form. Zur Erweiterung der sonst einseitig erfassten 

traditionellen Familienleitbilder wurden in Anlehnung an Diabaté et al. (2019) zudem 

äquivalente (konträr-traditionelle) Aussagen zur Mütter- sowie Väterrolle abgefragt. Die Skala 

bestand aus insgesamt 12 Items, die mit einer 4-stufigen Likert-Skala eingeschätzt werden 

sollten (stimme überhaupt nicht zu bis stimme voll und ganz zu). Auf Basis der theoretischen 

Einbettung wurden die Items den übergeordneten Kategorien eines traditionellen (3 Items), 

egalitären (5 Items) sowie konträr-traditionellen Leitbilds (4 Items) zugeordnet. Der Wortlaut 

der Items sowie die jeweiligen deskriptiven Statistiken und Zustimmungswerte sind in Tabelle 

1 im Abschnitt Ergebnisse dargestellt. 

 

Fragestellung 3b - biografische, sozioökonomische und berufsbezogene Faktoren 

pädagogischer Fachkräfte und die Haltung zu außerfamiliärer Betreuung 

Um Variationen des identifizierten Haltungsprofils mit den in der Literatur aufgeführten 

relevanten Parametern der Biografie, Sozioökonomie, berufsbezogenen Merkmalen und der 

Haltung zu außerfamiliärer Betreuung in Verbindung zu bringen, wurden neben Variablen der 

Fragestellung 1 folgende Angaben in die Analysen einbezogen: Die Berufstätigkeit der 

eigenen Mutter in den ersten drei Lebensjahren der Befragten (aufsummierte Jahre), Anzahl 

der eigenen Kinder, der Schulabschluss (5-stufige Skala von ohne Abschluss - 
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Abitur/Hochschulreife), das Ausmaß der Religiosität (5-stufige Skala von nicht religiös - sehr 

religiös), Orts- und Gemeindetyp der Kindertageseinrichtung, in denen die Befragten tätig sind 

(7-stufige Skala), der Fachkraft-Kind-Schlüssel (Anzahl an Kindern unter drei Jahren pro 

zuständiger Fachkraft) sowie die Angabe, ob die Befragten in alten oder neuen 

Bundesländern leben/arbeiten. 

 

Fragestellung 4 - Erfassung der in der Vorstellung bevorzugten elterlichen Rollenaufteilung. 

Zur Erhebung einer Beurteilung der in der Vorstellung gewählten Handlungsoption einer 

elterlichen Rollenaufteilung mussten sich die Befragten für eine mögliche Variation der 

Rollenaufteilung entscheiden („Für mich wäre es am besten, wenn ... beide Eltern Vollzeit, 

beide Eltern Teilzeit; Mutter oder Vater Teilzeit - der jeweils andere Elternteil Vollzeit, Mutter 

zuhause, Vater zuhause, beide Eltern Zuhause sind“). Zur Ermöglichung einer 

altersspezifischen Differenzierung erfolgte die Abfrage jeweils für die Altersstufen 0-1 Jahr, 1-

2 und 2-3 Jahre.  

 

Statistische Analysen 

Die in der Literatur postulierte Abgrenzung der Varianten eines egalitären, traditionellen 

und konträr-traditionellen Verständnisses elterlicher Rollenaufteilung (Diabaté et al., 2019) bei 

pädagogischen Fachkräften zur Beantwortung von Fragestellung 2 wurde im Rahmen einer 

konfirmatorischen Faktorenanalyse untersucht. Um die Stichprobe weitergehend hinsichtlich 

ihrer Haltungsmuster zu elterlicher Rollenaufteilung und Berufstätigkeit zu typologisieren, 

wurde eine Clusteranalyse durchgeführt (Fragestellung 3a). Die Fachkraft-Cluster wurden zur 

Beantwortung der Fragestellung 3b hinsichtlich ihrer oben aufgeführten biografischen, 

sozioökonomischen und berufsbezogenen Angaben sowie der Befürwortung außerfamiliärer 

Betreuung auf Basis der zuvor identifizierten Zwei-Cluster-Lösung mittels einer Multivariaten 

Varianzanalyse sowie eines Chi-Quadrat-Tests miteinander verglichen.9 Aufgrund des 

kategorialen Skalenniveaus der für Fragestellung 4 erfassten präferierten elterlichen 

Rollenaufteilung aus persönlicher Sicht sowie der Komplexität der Datenerfassung, erfolgte 

der Vergleich der identifizierten Haltungsprofile auf deskriptiver Ebene. 

Fehlende Werte traten bei den Variablen zur Abfrage der Familienleitbilder aufgrund 

technischer Voreinstellungen bei Onlinefragebögen in geringerem Umfang auf. Vereinzelte 

fehlende Werte, die im Rahmen der Papierbefragung auftraten, wurden bei den Analysen 

durch die SPSS-Voreinstellung paarweise ausgeschlossen. Lediglich Fragen mit offenen 

 
9 Als Effektstärkemaße wurden für die Ergebnisse der MANOVA das partielle Eta-Quadrat (ηp²) 
berechnet (kleiner Effekt: ηp²=.01, mittlerer Effekt: ηp²=.06, großer Effekt: ηp²=.14; vgl. Cohen, 1988). 
Für den Chi-Quadrat-Test wurde als Effektstärkemaß Cramérs V berechnet (kleiner Effekt: V=.10, 
mittlerer Effekt: V=.30, großer Effekt: V=.50). Effekte wurden bei p<.05 (zweiseitig) als statistisch 
signifikant bewertet. 
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Antwortoptionen, die zur Berechnung der Multivariaten Varianzanalyse hinzugezogen wurden, 

wiesen fehlende Werte aufgrund von Reaktanz oder Unwissenheit auf (bspw. bei der 

Berufstätigkeit der eigenen Mutter im Alter von 0-3 Jahren, befürwortetem Mindestalter sowie 

Dauer der außerhäuslichen Betreuung). Im Rahmen der Analyse fehlender Werte konnten 

maximal 5,9 % fehlende Werte sowohl auf Fall- als auch auf Variablenebene identifiziert 

werden. Die T-Tests bei unterschiedlicher Varianz wiesen für alle entsprechenden Items auf 

keine signifikanten Unterschiede der gebildeten Indikatorvariablen hin (p>.05). Der MCAR-

Test nach Little deutete mit einem nicht signifikanten Ergebnis (χ2(267)=299.51, p=.084) auf 

ein komplett zufälliges Fehlen hin. Die fehlenden Werte wurden für die statistischen Analysen 

mittels des Expectation-Maximation-Algorithmus10 geschätzt. 

 

Ergebnisse 

Deskriptive Analysen 

Mittelwerte, Standardabweichungen sowie die prozentuale Zustimmung (aggregierte 

Werte) zu den Antwortoptionen „stimme eher zu“ und „stimme voll und ganz zu“ aller Items 

zur Erfassung der Haltung zu elterlicher Rollenaufteilung und Berufstätigkeit sind in Tabelle 1 

dargestellt. 

 

Tabelle 1 

Mittelwerte, Standardabweichungen und die prozentuale Zustimmung zu den 

Antwortoptionen „stimme eher zu“ und „stimme voll und ganz zu“ aller Items zur Erfassung 

der Haltung zu elterlicher Rollenaufteilung und Berufstätigkeit 

 
 M SD 

Prozentuale 

Zustimmung 

1. Traditionell    

a In einer Familie mit Kind(ern) sollten 

Frauen auf eine Berufstätigkeit 

verzichten und die Kinder betreuen, 

wenn ihr Mann mehr Geld verdient. 

1.83 0.89 24,1 % 

b Es ist für alle Beteiligten besser, wenn 

Männer voll im Berufsleben stehen und 

Karriere machen können. 

1.46 0.65 6,8 % 

 
10 Die alternativen Verfahren der „full information maximum likelihood“-(FIML-)Schätzung können bei 
der verwendeten Statistik-Software SPSS nicht bei den verwendeten korrelativen und multivariaten 
Verfahren angewandt werden. Die Schätzung mittels EM-Algorithmus liefert bei geringen Anteilen 
fehlender Werte (<20 %) ebenso unverzerrte und konsistente Parameterschätzungen (Wahl & Urban, 
2020). Da die Stichprobe geringe Anteile fehlender Werte aufwies (zwischen 0,3-5,9 %), wurde der EM-
Algorithmus zur Schätzung verwendet. 
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c Frauen sollten zu Hause bleiben und sich 

um Kinder wie Haushalt kümmern und 

den Mann bei der Ausübung seines 

Berufes unterstützen. 

1.47 0.66 7,8 % 

2. Konträr-traditionell    

a In einer Familie mit Kind(ern) sollte ein 

Mann auf eine Berufstätigkeit verzichten 

und die Kinder betreuen, wenn seine 

Frau mehr Geld verdient. 

2.18 0.93 38,7 % 

b Es ist für alle Beteiligten besser, wenn 

Frauen voll im Berufsleben stehen und 

Karriere machen können. 

1.84 0.80 21,0 % 

c Männer sollten zu Hause bleiben und 

sich um Kinder wie Haushalt kümmern 

und die Frau bei der Ausübung ihres 

Berufes unterstützen. 

2.09 0.86 33,1 % 

d In einer Familie kann der Mann für Kinder 

und Haushalt verantwortlich sein, 

während die Frau vollzeitbeschäftigt ist. 

3.58 0.70 91,9 % 

3. Egalitär    

a Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann ein 

genauso inniges Verhältnis zu ihren 

Kindern haben wie eine nicht 

vollzeitbeschäftigte Mutter. 

3.53 0.72 90,6 % 

b Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann zu 

seinem Kleinkind ein genauso inniges 

Verhältnis haben wie ein nicht 

vollzeitbeschäftigter Vater. 

3.41 0.79 85,6 % 

c Die beste Arbeitsteilung in einer Familie 

ist, wenn Mann/Frau Vollzeit arbeiten und 

sich gleichermaßen um Kinder/Haushalt 

kümmern. 

2.57 0.94 55,6 % 

d Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann sich 

nicht ausreichend um ihr(e) Kind(er) 

kümmern. 

1.81 0.89 22,2 % 
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e Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann sich 

nicht ausreichend um sein(e) Kind(er) 

kümmern. 

1.85 

 

0.85 

 

21,9 % 

 

 

Alle Items, die der traditionellen Kategorie zugeordnet waren, erfuhren Ablehnung bei 

den Befragten. Lediglich der Aussage 1a) stimmte knapp ein Viertel der Befragten eher bzw. 

voll und ganz zu. Die der konträr-traditionellen Sicht entsprechenden auf Männer bezogene 

Item-Pendants erfuhren ebenfalls Ablehnung, wenn auch nicht so ausgeprägt wie bei der 

traditionellen Kategorie. Eine Ausnahme mit sehr hohen Zustimmungswerten bildet Item 2d). 

Hohe Zustimmung erhielten die Items 3a) und 3b) zur egalitären Perspektive. Das Item 3c) 

hingegen wurde von knapp der Hälfte aller Befragten befürwortet, 3d) und 3e) mehrheitlich 

abgelehnt (die Umkehrung beider Items spricht für eine hohe Zustimmung zur egalitären 

Perspektive). 

 

Fragestellung 1 - Allgemeine Haltung zur U3-Betreuung 

Bei der Frage, ab welchem Kindesalter pädagogische Fachkräfte eine außerfamiliäre 

Betreuung befürworten, sprachen sich 13,8 % der Fachkräfte prinzipiell gegen eine 

außerfamiliäre Betreuung unter drei Jahren aus. Von den verbleibenden Fachkräften 

befürworteten etwas mehr als zwei Drittel (68,4 %) eine außerhäusliche Betreuung ab dem 

ersten Lebensjahr, die übrigen (17,8 %) ab einem Alter von durchschnittlich acht Monaten. 

Bezogen auf die Dauer der außerfamiliären Betreuung pro Tag sprachen sich die Befragten 

im Laufe des ersten Lebensjahres eines Kindes im Durchschnitt für 2.5 Stunden aus, im 

zweiten Lebensjahr für 5.0 Stunden und im dritten Lebensjahr für 6.3 Stunden. 

 

Fragestellung 2 - Erfassung der Leitbilder zu Familie und Elternschaft 

Die angenommene Struktur eines traditionellen, konträr-traditionellen und egalitären 

Verständnis elterlicher Rollenaufteilung wurde nach Überprüfung der Voraussetzungen11 

mittels einer konfirmatorischen Faktorenanalyse (CFA) unter Einsatz der SPSS-Extension 

„SPSS2LAVAAN“ überprüft. Zur Untersuchung der Modellpassung wurde der Root Mean 

Square Error of Approximation (RMSEA) sowie der Comparative Fit Index (CFI) mit Cut-Off-

Werten für RMSEA≤.08 und CFI≥.90 nach Gäde, Schermelleh-Engel und Brandt (2020) 

verwendet. Die CFA ergab mit χ2(41)=158.228, RMSEA=.097 und CFI=.866 keine optimale 

 
11 Da die verwendete Statistik-Software SPSS kein Verfahren zur Überprüfung multivariater 

Normalverteilung enthält, wurde zur Feststellung extremer Abweichungen von der univariaten 

Normalverteilung Grenzwerte von -/+ 2 für Schiefe, sowie -/+7 für Kurtosis nach West, Finch und Curran 

(1995) herangezogen. Signifikanztests wie der Kolmogorov-Smirnov-Test oder der Shapiro-Wilk Test 

weisen bei großen Datensätzen bereits bei geringen Abweichungen Signifikanzen auf, weswegen diese 

nicht bei größeren Stichproben (N>200) empfohlen werden (Field, 2013). 
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Passung des Modells, sodass die theoretisch angenommene Struktur nicht bestätigt werden 

konnte. 

 

Fragestellung 3a - Identifikation von Haltungsmustern 

Ausgehend von der abgelehnten Struktur eines abgrenzbaren traditionellen, konträr-

traditionellen und egalitären Verständnisses elterlicher Rollenaufteilung wurde für die 

Typologisierung der befragten Stichprobe anhand ihrer Haltungsmuster eine Two-Step-

Clusteranalyse unter Aufnahme aller Einzel-Items durchgeführt. Die Clusteranalyse ergab 

zwei Cluster (Cluster 1: n=126; Cluster 2: n=194) für die befragten Fachkräfte (Ward-Methode, 

quadrierte Euklidische Distanz). Die Mittelwerte der Cluster sowie die F- und Signifikanzwerte 

des anschließenden T-Tests sind in Tabelle 2 in absteigender Reihenfolge ihres Prädiktor-

Einflusses dargestellt. 

 

Tabelle  

Item-Mittelwerte der Cluster sowie Ergebnisse des T-Tests für unabhängige Stichproben 

(F-Werte und Signifikanz) in absteigender Reihenfolge ihres Prädiktoreinflusses 

 
 

 Cluster 

1 

Cluster 

2 
F-Wert Sig.a 

1 Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann ein 

genauso inniges Verhältnis zu ihren 

Kindern haben, wie eine nicht 

vollzeitbeschäftigte Mutter. 

2.92 3.93 78.56 <.001 

2 Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann zu 

seinem Kleinkind ein genauso inniges 

Verhältnis haben wie ein nicht 

vollzeitbeschäftigter Vater. 

2.78 3.82 28.430 <.001 

3 Eine vollzeitbeschäftigte Mutter kann sich 

nicht ausreichend um ihre Kinder kümmern. 
2.51 1.35 6.129 <.001 

4 Ein vollzeitbeschäftigter Vater kann sich 

nicht ausreichend um seine Kinder 

kümmern. 

2.44 1.47 2.548 <.001 

5 Frauen sollten zu Hause bleiben und sich 

um Kinder wie Haushalt kümmern und den 

Mann bei der Ausübung seines Berufes 

unterstützen. 

1.70 1.32 12.145 <.001 



Veröffentlichungen 129 

 

6 In einer Familie mit Kind/Kindern sollten 

Frauen auf eine Berufstätigkeit verzichten 

und die Kinder betreuen. wenn ihr Mann 

mehr Geld verdient. 

2.16 1.61 0.701 <.001 

7 Männer sollten zu Hause bleiben und sich 

um Kinder wie Haushalt kümmern und die 

Frau bei der Ausübung ihres Berufes 

unterstützen. 

2.26 1.99 10.385 .004 

8 In einer Familie mit Kind/Kindern sollte ein 

Mann auf eine Berufstätigkeit verzichten 

und die Kinder betreuen. wenn seine Frau 

mehr Geld verdient. 

2.44 2.02 0.006 <.001 

9 Die beste Arbeitsteilung in einer Familie ist. 

wenn Mann und Frau Vollzeit arbeiten und 

sich gleichermaßen um Kinder und 

Haushalt kümmern. 

2.30 2.74 0.772 <.001 

10 In einer Familie kann der Mann für Kinder 

und Haushalt verantwortlich sein. während 

die Frau vollzeitbeschäftigt ist. 

3.50 3.63 2.833 .090 

11 Es ist für alle Beteiligten besser. wenn 

Frauen voll im Berufsleben stehen und 

Karriere machen können. 

1.82 1.85 8.718 .727 

12 Es ist für alle Beteiligten besser. wenn 

Männer voll im Berufsleben stehen und 

Karriere machen können. 

1.58 1.38 3.974 .010 

Anmerkungen.a Zweiseitiges p. Bei Vorliegen von Varianzheterogenität werden die 

Ergebnisse des Welch-Test berichtet. 

 

Fachkräfte beider Cluster sahen in einer Vollzeit-Beschäftigung keine Einbußen 

hinsichtlich eines emotional-innigen Verhältnisses zum Kind; Fachkräfte des zweiten Clusters 

noch weniger als Fachkräfte des ersten Clusters. Geht es allerdings um eine optimale 

Fürsorge des Kindes/der Kinder, befürworteten Fachkräfte in Cluster eins im Gegensatz zu 

denjenigen in Cluster zwei Aussagen, die bei einer Vollzeit-Berufstätigkeit der jeweiligen 

Elternteile eine optimale Fürsorge absprechen. Ebenso befürworteten Fachkräfte des ersten 

Clusters im Vergleich zu solchen des zweiten Clusters eher Aussagen, die sowohl die 

Ernährerrolle beim Mann und die Zuständigkeit für Haus und Kinder bei der Frau unterstützen 

(Item 5), als auch das männliche Pendant (Item 7; Unterstützung der Berufsausübung von 
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Frauen durch Männer, die sich um Kinder und Haushalt kümmern). Auch befürworteten 

Fachkräfte des ersten Clusters Aussagen, die den finanziellen Aspekt bei der Entscheidung 

für die elterliche Rollenaufteilung in den Vordergrund rücken (Items 6 und 8). Tendenziell 

beschreiben diese Items - folgt man der allgemeinen Zuordnung in der oben angeführten 

Literatur und der Abfrage im Pairfam-Panel (Brüderl et al., 2018) - eine komplementäre Sicht, 

bei der ein Elternteil für Kinder und Haushalt, der andere für Berufstätigkeit und damit 

finanzielle Versorgung zuständig ist. Fachkräfte des Clusters zwei schienen sich 

demgegenüber in keiner dieser Aussagen wiederzufinden und lehnten diese überwiegend ab. 

Diese Fachkräfte zeigten höhere Zustimmungswerte für eine Arbeitsteilung, bei der beide 

Eltern Vollzeit arbeiten und sich gleichermaßen um Kinder und Haushalt kümmern (Item 9). 

Berücksichtigt man die Stärke des Prädiktor-Einflusses, sind die Clusterunterschiede 

vorrangig auf die Zustimmung bzw. Ablehnung solcher Aussagen zurückzuführen, welche die 

Zuständigkeit für jeweils Kinder/Haushalt und Berufstätigkeit lediglich nur einem Elternteil 

zuschreiben. Hierbei schien es für Fachkräfte des ersten Clusters kaum eine Rolle zu spielen, 

ob die Mutter - angelehnt an eine traditionelle Rollenaufteilung (s. o.) - vorrangig für Kinder 

und Haushalt zuständig ist, oder der Vater entsprechend einer konträr-traditionellen 

Rollenaufteilung. Unter Berücksichtigung der in der oben angeführten gängigen Literatur 

bestehenden inhaltlichen Zuordnung der Aussagen zu einer traditionellen, konträr-

traditionellen und egalitären Sicht, wird anhand der Ergebnisse und zur Verdeutlichung der 

Clusterunterschiede Cluster eins als „komplementär-ambivalent“ und Cluster zwei als 

„egalitär“ bezeichnet. Zu beachten ist, dass die Bezeichnung und Diskussion der Cluster 

lediglich als Tendenz solcher Überzeugungen zu interpretieren ist. 

 

Fragestellung 3b - Vergleich der Cluster anhand biografischer, sozioökonomischer und 

berufsbezogener Faktoren sowie der Haltung zu außerfamiliärer Betreuung 

Die Ergebnisse der Multivariaten Varianzanalyse (MANOVA) zeigten im Gesamtmodell 

einen signifikanten Effekt der Clusterzugehörigkeit pädagogischer Fachkräfte (Pillai-Spur: 

V=0.15, F(10, 309)=5.445, p<.001). Die Ergebnisse der univariaten ANOVAs auf die 

Outcome-Variable ergaben nach Bonferroni-Holm-Korrektur signifikante, wenn auch kleine 

Effekte der Variablen Religiosität (Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters waren 

signifikant religiöser; F(1, 318)=14.12, p<.001, ηp²=.04), dem befürworteten Mindestalter einer 

außerfamiliären Betreuung (Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters 

befürworteten einen späteren Beginn; F(1, 318)=20.03, p<.001, ηp²=.06), der Haltung zur 

idealen Dauer einer Fremdbetreuung sowohl im ersten (F(1, 318)=12.77, p<.001, ηp²=.04) als 

auch im zweiten (F(1, 318)=38.97, p<.001, ηp²=.11) und dritten (F(1, 318)=14.73, p<.001, 

ηp²=.04) Lebensjahr. Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters befürworteten 

hierbei eine geringere Betreuungsdauer in den ersten drei Lebensjahren von Kindern. Der 
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Schulabschluss (F(1, 318)=0.99, p=.320), die Einwohnerzahl (F(1, 318)=0.24, p=.622), der 

Fachkraft-Kind-Schlüssel (F(1, 318)=1.09, p=.297), die Anzahl eigener Kinder (F(1, 

318)=0.473, p=.492) sowie die Berufstätigkeit der eigenen Mutter im Alter 0-3 Jahre (F(1, 

318)=5.12, p=.024) waren nicht signifikant. 

Das Ergebnis des Chi-Quadrat-Tests ergaben einen signifikanten Unterschied der 

beiden Fachkraft-Cluster abhängig davon, ob die Fachkräfte aus neuen oder alten 

Bundesländern stammen (χ2=3.90, df=1, p=.048, V=.11). Fachkräfte aus alten 

Bundesländern fanden sich häufiger im komplementär-ambivalenten Cluster (56,6 % versus 

43,4 % im egalitären Cluster), Fachkräfte aus neuen Bundesländern im egalitären Cluster 

(68,3 % versus 31,7 % im komplementär-ambivalenten Cluster). 

 

Fragestellung 4 - Einstellung und Verhalten 

Die Erfassung der persönlichen Präferenz der familiären Rollenaufteilung ergab, dass 

im ersten Lebensjahr fast die Hälfte (47 %) aller befragten Fachkräfte eine Betreuung durch 

die Mutter wählten, 38 % sahen idealerweise beide Eltern zuhause. Dass der Vater Zuhause 

bleibt, erwog nur 1 % der Befragten. Auch „realistisch“ egalitäre Optionen wurden für die 

persönlichen Belange kaum gewählt. Im zweiten Lebensjahr sank die Zustimmung für das 

Zuhause bleiben der Mutter auf knapp 31 %, ebenso für „beide Eltern zuhause“ (6 %). 

Gleichzeitig stieg die Befürwortung von Teilzeitarbeit der Mütter bei Vollzeitarbeit der Väter 

(19 %), nicht jedoch der Väter in Teilzeit bei Vollzeitarbeit der Mütter (2 %). Knapp ein Drittel 

(31 %) sprach sich für beide Eltern in Teilzeit aus. Ein weiteres Drittel plädierte dafür, dass die 

Mutter zu Hause bleibt. Im dritten Lebensjahr verstärkte sich das Bild aus dem zweiten 

Lebensjahr zugunsten einer weiteren Befürwortung von Teilzeitarbeit der Mütter bei 

Vollzeitarbeit des Vaters (38 %). 

 

Zusammenfassung und Diskussion 

Der vorliegende Beitrag untersucht die Haltungen pädagogischer Fachkräfte im U3-

Bereich zu außerfamiliärer Betreuung unter dreijähriger Kinder sowie deren Leitbilder zu 

Familie und Elternschaft. Die in der Literatur postulierten Dimensionen einer traditionellen, 

konträr-traditionellen und egalitären Haltung konnten in der untersuchten Stichprobe nicht 

bestätigt werden (Fragestellung 2). Die Typologisierung der Stichprobe mittels Clusteranalyse 

(Fragestellung 3a) deutete auf zwei Gruppierungen mit unterschiedlichen Haltungsprofilen 

hin: Das als komplementär-ambivalent bezeichnete Cluster befürwortete tendenziell sowohl 

Aussagen, bei denen unter Berücksichtigung der finanziellen Vorteile die Mutter - angelehnt 

an eine traditionelle Rollenaufteilung - vorrangig für Kinder und Haushalt zuständig ist, als 

auch Aussagen zum männlichen Pendant (angelehnt an eine konträr-traditionelle 

Rollenaufteilung). Das als egalitär bezeichnete Cluster lehnte diese überwiegend ab und 
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befürwortete Aussagen, die eine gleichberechtigte Arbeitsteilung beider Elternteile bei 

Kindern/Haushalt und Berufstätigkeit beschreiben. Ein Vergleich (Fragestellung 3b) 

verdeutlichte, dass Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters signifikant häufiger 

aus alten Bundesländern stammten und religiöser waren. Hinsichtlich der Haltung zu 

außerfamiliärer Betreuung befürworteten Fachkräfte des komplementär-ambivalenten 

Clusters einen späteren Beginn außerfamiliärer Betreuung sowie eine geringere 

Betreuungsdauer im ersten, zweiten und dritten Lebensjahr von Kindern. Unabhängig von der 

Clusterzugehörigkeit präferierte ein Großteil der Befragten als eigene Handlungsoption 

traditionelle Modelle (Fragestellung 4). 

In Bezug auf die generelle Haltung pädagogischer Fachkräfte zur außerfamiliären 

Kinderbetreuung unter drei Jahren (Fragestellung 1) stimmte knapp zwei Drittel (68 %), 

konform mit den politisch gesellschaftlichen Gegebenheiten, einer Betreuung ab dem ersten 

Lebensjahr zu. Dabei fällt auf, dass die befürwortete Dauer der täglichen Betreuung mit 

durchschnittlich 2.5 Stunden im ersten, 5.0 Stunden im zweiten und 6.3 Stunden im dritten 

Lebensjahr deutlich von den derzeit in Anspruch genommenen Betreuungszeiten der Eltern 

im U3-Bereich abweicht: Im Jahr 2021 befanden sich knapp 60 % der betreuten Kinder unter 

einem Jahr mehr als 7 Stunden pro Betreuungstag in einer Einrichtung. Eine ähnliche 

Betreuungszeit ergab sich auch für ein- (61 %) und zweijährige Kinder (55 %; Statistisches 

Bundesamt, 2021). Die Betreuungsdauer, die von den befragten Fachkräften befürwortet wird, 

spiegelt also nicht die bundesdeutsche Realität wider. Im ersten Lebensjahr sind die 

Vorstellungen der Fachkräfte lediglich mit dem Zuhausebleiben eines Elternteils mit 

stundenweiser täglicher Entlastung durch die Kindertageseinrichtung kompatibel. Auch im 

zweiten und dritten Lebensjahr wäre die von Fachkräften befürwortete Betreuungsdauer nur 

mit Reduktion der Berufstätigkeit von Eltern machbar. 

Beide Cluster stimmten darin überein, dass mit einer Vollzeit-Berufstätigkeit keine 

negativen Auswirkungen auf ein inniges Eltern-Kind-Verhältnis einhergeht. Doch die Frage 

einer gleichberechtigten Arbeitsteilung, bei der beide Elternteile einer Voll- oder 

Teilzeitbeschäftigung nachgehen und sich gleichermaßen um Kinder wie Haushalt kümmern, 

stoß nur ca. bei der Hälfte aller Befragten auf Zustimmung. Auch die gefundenen Unterschiede 

der beiden Fachkraft-Cluster hinsichtlich der Frage, ob Eltern sich bei einer Vollzeit-

Beschäftigung ausreichend um ihr(e) Kind(er) kümmern können sind dem zuzuschreiben. 

Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters stimmten einer egalitären Arbeitsteilung 

zwischen den Elternteilen weniger zu und befürworteten tendenziell Aussagen, die eine 

sowohl traditionelle als auch gegensätzlich eine konträr-traditionelle Rollenaufteilung 

beschreiben. Bei letzterer wird das bisherige „Schicksal“ von Frauen in traditionellen 

Beziehungen unreflektiert auf Männer übertragen. Es fällt auf, dass die Fachkräfte dieses 

Clusters traditionell gerichteten Aussagen eher zustimmten, wenn diese pragmatisch mit 
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einem ökonomischen Vorteil in Verbindung gebracht werden konnten. Diabaté, Lück et al. 

(2015) argumentieren, dass mit der Befürwortung traditioneller Leitbilder automatisch auch 

eine Priorisierung der Sicherstellung des Kindeswohls einhergeht. Die gleichzeitige 

Befürwortung von konträr-traditionellen Leitbildkomponenten rückt hingegen ein (Nachhol-) 

Bedürfnis nach Autonomie und Selbstentfaltung von Frauen in den Vordergrund (Diabaté, 

Lück et al., 2015). Die Begünstigung von Frauen, indem Männern eher traditionelle Rollen 

zugeschrieben werden, birgt Widersprüche in sich, die womöglich auf Unsicherheiten 

bezüglich der Optimierung zwischen Rollenaufteilung und Kindeswohl basieren (Diabaté, 

Lück et al., 2015). Solche Widersprüche zwischen einer Befürwortung von Teilaspekten 

egalitärer sowie beider komplementärer Varianten elterlicher Rollenaufteilung kam bei 

Fachkräften des egalitären Clusters nicht vor. 

Die Ergebnisse der Studie spiegeln die im Rahmen des theoretischen Teils erwähnten 

Unterschiede in den Leitbildern zwischen neuen und alten Bundesländern wider. Fachkräfte 

aus alten Bundesländern fanden sich signifikant häufiger im komplementär-ambivalenten 

Cluster, Fachkräfte aus neuen Bundesländern im egalitären Cluster. Die widersprüchliche 

Haltung im komplementär-ambivalenten Cluster verdeutlicht das existierende 

Spannungsverhältnis zwischen traditioneller und egalitärer Rollenaufteilung, mit dem sich 

insbesondere westdeutsche Frauen stärker konfrontiert sehen (Diabaté, Lück et al., 2015). Im 

Kontrast zum schon früh etablierten Doppelverdienermodell der DDR wandelt sich die 

traditionelle Rollenaufteilung in den alten Bundesländern nur allmählich (Diabaté, Lück et al., 

2015; Böttcher, 2020). Die Erwerbstätigenquote bei Frauen steigt besonders in den alten 

Bundesländern über die Jahre kontinuierlich an; gleichzeitig sinkt die durchschnittliche 

Wochenarbeitszeit (Peuckert, 2019). Dies legt eine Ausbreitung des „Dazuverdienermodells“ 

nahe. Frauen in den neuen Bundesländern sind durchschnittlich vier Wochenstunden mehr 

erwerbstätig als Frauen in den alten Bundesländern (Peuckert, 2019). Eine umfänglichere 

Erwerbstätigkeit steht in alten noch eher als in neuen Bundesländern in Konkurrenz zur 

„Vollzeit-Mutterschaft“. Fachkräfte des komplementär-ambivalenten Clusters waren religiöser 

als Fachkräfte des egalitären Clusters. Das existierende Spannungsverhältnis zwischen 

traditioneller und egalitärer Rollenaufteilung in den alten Bundesländern ist nicht zuletzt durch 

die Orientierung der westdeutschen Familienpolitik an christlichen Leitideen geprägt (Blome, 

2018). Einerseits wird die Orientierung am männlichen Ernährer-Modell mehr und mehr durch 

das „Dazuverdienermodell“ abgelöst (begünstigt durch Säkularisierung und veränderten 

Familien- und Erwerbsformen). Andererseits sind Kirchen in Deutschland noch immer 

gewichtige Träger im Bereich der Kindertagesbetreuung: Evangelische und katholische 

Träger stellen knapp 60 % der Plätze aller freien Träger (Blome, 2018). Wo insbesondere 

kirchliche Träger in Westdeutschland ihr Betreuungsangebot für unter dreijährige Kinder 

ausbauen, betont Blome (2018) den inneren Widerspruch eines hohen Engagements der in 
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der frühkindlichen Kinderbetreuung und dem ursprünglichen christlich-traditionell orientierten 

Leitbild familiärer Kinderbetreuung. In Verbindung mit der in dieser Studie nicht auffindbaren 

Struktur einer traditionellen, konträr-traditionellen und egalitären Haltung ist zu diskutieren, ob 

sich der Übergang von einem traditionellen in ein egalitäres Leitbild überhaupt fließend 

gestalten lässt. Offenbar manifestiert er sich zunächst in widersprüchlichen Haltungen. 

Bedeutsam ist auch hier, dass eine solch widersprüchliche Haltung beim komplementär-

ambivalenten Cluster deutlich mit der bereits oben diskutierten Haltung zu außerfamiliärer 

Betreuung in Verbindung gebracht werden kann. Eine Entlastung für Familien im 

Zusammenhang mit Berufstätigkeit wird aufgrund der Befürwortung nur weniger 

Betreuungsstunden von diesem Cluster nicht unterstützt (s. o.). Die Schere zwischen 

Vorstellung und Realität klafft bei ihnen weit auseinander und wirft die Frage auf, ob und 

inwiefern sich dies auf die Interaktion mit Kindern und Eltern auswirkt. 

Werden die Fachkräfte nach ihrer bevorzugten Handlungsoption der elterlichen 

Rollenaufteilung im Rahmen einer (hypothetischen) persönlichen Entscheidung gefragt, 

präferierten sie mehrheitlich traditionelle Modelle. Fachkräfte mit Kindern dürften schon im 

Rahmen ihres vergleichsweise niedrigen Einkommens nicht umhinkommen, an eher 

traditionellen Rollenaufteilungen festzuhalten. Je niedriger Bildungsgrad und Einkommen der 

Frau, desto wahrscheinlicher ist eine traditionelle Rollenaufteilung (Peuckert, 2019). Der 

Einkommensunterschied wird längerfristig durch den vorübergehenden Erwerbsausstieg von 

Müttern nach einer Geburt und einer anhaltenden Reduzierung der Arbeitszeit verstärkt 

(Peuckert, 2019). Die beschriebene finanzielle Situation stärkt die Divergenz zwischen der 

Ablehnung und in der Realität gelebten klassischen Rollenaufteilung und spiegelt den oben 

beschriebenen „Attitude-Behavior-Gap“ wider (Eyerund & Orth, 2019). Streben Menschen 

nach einer Synchronisierung von Wunsch und Realität, und damit nach Reduktion kognitiver 

Dissonanz, können zugleich unbewusste Beharrungstendenzen sowie die tief verankerte 

Verbindung zu klassischen Rollen ein solches Paradoxon erklären (Eyerund & Orth, 2019; 

Lachance-Grzela & Bouchard, 2010). 

 

Limitationen und zukünftige Forschung 

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass die in der Literatur implizierte abgrenzbare 

Konstruktion von egalitären, traditionellen und konträr-traditionellen Haltungsdimensionen 

potenziell zu vereinfacht dargestellt werden. Es scheinen sowohl egalitäre, traditionelle als 

auch als konträr-traditionelle Leitbilder nebeneinander zu ko-existieren. Dies wirft die Frage 

auf, ob die bislang einschlägige Erfassung der Familienleitbilder der Komplexität des 

Konstrukts gerecht wird. Die erfassten Familienleitbilder spiegeln zudem nur die oben 

beschriebene explizite Haltung wider. Erweiternd könnte zukünftige Forschung über 

beispielsweise das Präsentieren von Fallvignetten oder den Impliziten Assoziationstest 
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(Greenwald, McGhee & Schwartz, 1998) Facetten der impliziten Haltung erfassen. Die 

präferierte eigene Rollenaufteilung der pädagogischen Fachkräfte wurde in dieser Studie in 

Form eines Gedankenexperimentes erfasst. Aufschlussreich wären zukünftig Befunde, die 

darlegen, inwiefern sich der „Attitude-Behavior-Gap“ im tatsächlichen Verhalten 

pädagogischer Fachkräfte äußert. Limitierend in der vorliegenden Studie ist die Erfassung der 

Leitbilder im Querschnitt; insbesondere die eingeschränkte Aussagekraft der hinzugezogenen 

sozioökonomischen, biografischen und berufsbezogenen Variablen verdeutlicht das 

komplexe und noch undurchsichtige Zusammenspiel prägender Merkmale. Zur Untersuchung 

beeinflussender Faktoren und der Entwicklung der Divergenz zwischen Einstellung und 

Verhalten sind längsschnittliche Befunde ertragreicher. 

Zudem wird auf die vermutlich eingeschränkte Repräsentativität der Stichprobe 

hingewiesen, welche im Vergleich zur Berufsgruppe allgemein hohe Schul- und 

Berufsabschlüsse aufweist, ein Studium haben knapp 21 % der Befragten absolviert (im 

Vergleich zu ca. 6-7 % studierter Fachkräfte bundesweit; statistisches Bundesamt, 2020). 

Dies spiegelt sich auch durch den hohen Anteil der Befragten mit Leitungsfunktion wider, 

welcher vermutlich auf die Art der Rekrutierung zurückzuführen ist. Die Anfrage erreichte 

häufig zunächst Leitungskräfte via Mail. Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu 

berücksichtigen, dass diese Faktoren die Ausprägung einer egalitären Haltung begünstigen 

können. Generell verdeutlicht die soziologische Forschung zu Familienleitbildern maßgebliche 

Variationen zwischen Ost und West. Diese wurden hier nur ausschnitthaft präsentiert, ein 

umfassender Vergleich der Haltung zwischen Fachkräften aus neuen und alten 

Bundesländern steht noch aus. 

 

Ausblick und Fazit 

Die Ergebnisse der Studie verdeutlichen, dass pädagogische Fachkräfte Familien vor 

dem Hintergrund eines komplexen Zusammenspiels eigener Betreuungsbiografie, regionaler 

Herkunft, ökonomischer Aspekte und soziostruktureller Merkmale wahrnehmen. Am 

deutlichsten zeigt sich, dass pädagogische Fachkräfte bei der Frage „Wie viel Mutter braucht 

das Kind?“ äußerst ambivalent zu sein scheinen. In Anbetracht der aufgrund der oben 

diskutierten Stichprobeneigenschaften besonderen Begünstigung einer egalitären Haltung, 

dürfte eine Ambivalenz bei der Allgemeinheit pädagogischer Fachkräfte noch ausgeprägter 

ausfallen. Mit dieser Ambivalenz begegnen pädagogische Fachkräfte tagtäglich 

unterschiedlichen Ausprägungen elterlicher Rollenaufteilung. Solche intrapersonellen 

Widersprüche können in Unsicherheit münden und im Umgang mit Kindern und Eltern zum 

Tragen kommen. Die Befunde deuten weiterhin an, dass eine egalitäre Aufteilung mehr 

Wunschvorstellung als realistische Handlungsoption zu sein scheint. Sowohl die eigene 
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familienbiografische Prägung als auch die berufliche Stellung pädagogischer Fachkräfte 

könnte dies begründen, aber auch gegebene politisch-gesellschaftliche Verhältnisse. Die 

biografische Prägung der Haltung zeigt, dass Einstellungsmuster nicht kurzfristig erlern- oder 

veränderbar sind und die zum Teil kontroverse Haltung zur Kinderbetreuung unter drei Jahren 

dem im Jahr 2013 implementierten, politischen Dekret eines Betreuungsanspruchs ab dem 

ersten Lebensjahr nur allmählich folgt. Gleichzeitig unterstützt die derzeitige Regelung der 

Elternzeit eine egalitäre Rollenaufteilung nicht. Eine Studie des Deutschen Instituts für 

Wirtschaftsforschung (DIW) zeigt, dass finanzielle Gründe und die Sorge vor beruflicher 

Benachteiligung (mehr bei Männern als bei Frauen) als Hauptmotive für das Aufrechterhalten 

einer traditionellen Rollenaufteilung gelten (Samtleben et al., 2019). Umso bedeutsamer ist 

es, im Rahmen von Aus-, Fort- und Weiterbildungen pädagogische Fachkräfte bei der 

Entwicklung selbstreflexiver Kernkompetenzen im Zusammenhang mit ihren eigenen 

Biografien und Lebenswelten zu unterstützen. Eine offene, akzeptierende Haltung setzt neben 

der Berücksichtigung weiterer prägender Faktoren wie der Vermittlung adäquaten (Fach-) 

Wissens voraus, die eigene Haltung und das berufliche Selbstverständnis fortlaufend bewusst 

zu reflektieren, kontrollieren und bei Bedarf zu modifizieren. 
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Zusammenfassung 

Die außerfamiliäre Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern unter drei Jahren 

weist auch knapp 33 Jahre nach der deutschen Wiedervereinigung regionale Unterschiede 

auf. Im Spannungsfeld früher außerfamiliärer Betreuung sind biographische Einflüsse, 

vielfältige Familienverhältnisse, regionale und allgemeine politische Rahmenbedingungen 

sowie kontroverse Haltungen miteinander verflochten. Wie spiegeln sich diese Verflechtungen 

in der Haltung pädagogischer Fachkräfte wider? Im vorliegenden Beitrag wurden N=303 

pädagogische Fachkräfte aus Ost- und Westdeutschland hinsichtlich ihrer Einstellungen zu 

Eintritt und Umfang außerfamiliärer Betreuung im U3-Bereich verglichen und die Ergebnisse 

mit Blick auf das Zusammenspiel biografischer, gesellschaftlicher und politischer 

Gegebenheiten diskutiert. 

Schlagwörter: Außerfamiliäre Betreuung, U3-Bereich, frühkindliche Professionalität 

pädagogischer Fachkräfte, Professionelle Haltung 

 

Summary 

Almost 33 years after German reunification the extra-familial care of children under the 

age of three still is characterized by regional differences. In the field of tension of early extra-

familial care in childhood, biographical imprints, diverse family relationships, regional and 

general political conditions as well as controversial attitudes towards early out-of-home care 

are interwoven. How do these interweavings reflect on the professional attitudes of 

educational professionals? In this article, N=303 educational professionals from East and 

West Germany were compared with regard to their attitudes towards the start and extent of 

extra-familial care in the U3 sector and discussed regarding the interplay of biographical, 

social and political circumstances. 

Keywords: Extra-familial care, U3 sector, early childhood professionalism, pedagogical 

staff, professional attitude 
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1. Einleitung  

Der Beitrag befasst sich mit Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zur frühkindlichen 

Bildung, Betreuung und Erziehung (im Folgenden FBBE) in Ost- und Westdeutschland. Der 

seit 1996 geltende Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz für Kinder ab drei Jahren wurde 

2013 auf Kinder ab dem vollendeten ersten Lebensjahr ausgeweitet. Ausgestaltung und 

Umsetzung dieses Anspruches unterliegt den Ländergesetzen12. Die Entwicklungen der 

letzten 15-20 Jahre zeigen, dass sich die Anzahl der betreuten Kinder unter drei Jahren 

zwischen 2006 und 2021 länderübergreifend um 523.891 erhöhte. Das entspricht einer 

Steigerung von 183 Prozent (BMFSFJ, 2021a, S. 10). Im Jahr 2022 besuchten bundesweit 

35,5 Prozent unter Dreijährige eine Kindertageseinrichtung oder Tagespflege (Statistisches 

Bundesamt, 2022a, S. 107). Im ersten Lebensjahr werden fast alle Kinder durch ihre Mütter 

betreut.   

Zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung unterschieden sich die Systeme der öffentlichen 

Kindertagesbetreuung in Ost und West erheblich (BMFSFJ, 2015). Auch mehr als 30 Jahre 

später existieren markante Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland bei der 

Inanspruchnahme und dem Bedarf nach FBBE-Angeboten für unter Dreijährige (BMFSFJ, 

2021a). So befand sich 2022 in ostdeutschen Bundesländern mit 53,3 Prozent mehr als jedes 

zweite Kind unter drei Jahren in außerfamiliärer Betreuung, in westdeutschen Bundesländern 

waren es 31,8 Prozent (Statistisches Bundesamt, 2022a, S. 107). Der von den Eltern 

geäußerte Betreuungsbedarf ist im Osten mit 61 Prozent höher als im Westen mit 49 Prozent 

(Kayed, Anton & Kuger, 2022, S. 13). In Ostdeutschland überwiegt mit 65 Prozent der Wunsch 

nach einem Ganztagsplatz mit 35 bis 45 Wochenstunden, in Westdeutschland mit 65 Prozent 

eher eine (erweiterte) Halbtagsbetreuung von maximal 25 bzw. 35 Stunden (Kayed, Anton & 

Kuger, 2022, S. 17). Lediglich im ersten Lebensjahr, in dem die Inanspruchnahme von 

Elternzeit und -geld familienpolitisch unterstützt wird, äußern Eltern deutschlandweit kaum 

Bedarf. Eltern sind gesetzlich berechtigt nach der Geburt 36 Monate in Elternzeit zu gehen, 

14 Monate werden staatlich finanziell gefördert. Elternzeit nutzen überwiegend die Mütter, bei 

Vätern beträgt die durchschnittliche Bezugsdauer 3,1 bis 3,7 Monate (BMFSFJ, 2021b, S. 17). 

Die strukturellen und politischen Rahmenbedingungen außerfamiliärer Betreuung 

weisen eine enge Verbindung zur generellen Einstellung zu FBBE in der Bevölkerung auf. 

Wenig bekannt ist bislang über die Einstellungen pädagogischer Fachkräfte in Ost und West. 

Der vorliegende Beitrag vergleicht ost- und westdeutsche pädagogische Fachkräfte 

hinsichtlich ihrer Einstellungen zu Umfang und Eintrittsalter außerfamiliärer Betreuung von 

Kindern unter drei Jahren. 

 
12 Für unter einjährige Kinder gilt der Rechtsanspruch nur unter bestimmten Bedingungen (z.B. bei 
Erwerbstätigkeit, Ausbildung oder Arbeitssuche der Eltern; BMFSFJ, 2021a, S. 10). Einen 
Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab der Geburt gibt es nur in Sachsen-Anhalt. 
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2. Theorie und Fragestellungen 

2.1 Historische Entwicklung der Kindertagesbetreuung 

In der DDR hatte die Vereinbarkeit von Kinderbetreuung und Erwerbstätigkeit das Ziel, 

Frauen als Arbeitskräfte ins Wirtschaftssystem zu integrieren. Gesetzlich geregelt war, dass 

sich die Betreuungszeiten an den Arbeitszeiten der Mütter orientierten. Kostenlose Krippen 

und Kindergärten waren zumeist von 6.00 bis 18.00 Uhr geöffnet und auf eine 

Ganztagsbetreuung ausgelegt. Zur Bildung der Kinder in den Einrichtungen gab es genaue 

Vorgaben. Aufgrund sinkender Geburtenzahlen konnten Mütter ab 1976 mit Garantie auf 

Rückkehr an ihren Arbeitsplatz als gesetzlich geregelte Freistellung ein bezahltes „Babyjahr“ 

mit 80 Prozent Lohnfortzahlung nehmen. Der Betreuungsgrad durch Kinderkrippen stieg in 

der DDR bis in die 1980-er Jahre kontinuierlich an, 1986 lag er bei 81,1 Prozent (BMFSFJ, 

2015).  

In der alten Bundesrepublik gehörte, wie heute noch, die öffentliche 

Kindertagesbetreuung in den Bereich der Kinder- und Jugendhilfe. Die Betreuungskosten 

trugen die Eltern, eine Mittagsversorgung war selten. Das System der öffentlichen 

Kindertagesbetreuung in der Bundesrepublik war – im Gegensatz zur DDR – stark an einer 

Halbtagsbetreuung orientiert, lediglich drei- bis sechsjährige Kinder besuchten den 

Kindergarten. Politisch wie auch gesellschaftlich unterstützt wurde die mütterliche Betreuung 

von unter Dreijährigen. In der alten Bundesrepublik wurde das „Risiko der Mutterentbehrung“ 

lange Zeit auch wissenschaftlich durch z.B. den ersten Jugendbericht der Bundesregierung 

(BMFJ, 1965) sowie den bindungstheoretischen Arbeiten von Bowlby (1952; Berth & Grgic, 

2020) noch bis 2012 geprägt. Ostdeutsche sind insgesamt positiver gegenüber FBBE 

eingestellt als Westdeutsche (Beringer, Bujard & Diabaté, 2022). Eine wesentliche Rolle spielt 

auch die Orientierung westdeutscher Familienpolitik am christlichen Ideal der 

Kleinkindbetreuung. Noch heute lässt sich mit steigendem Ausmaß der Religiosität eine 

höhere Befürwortung des traditionellen Rollenbildes verzeichnen (Naderi, 2015; Blome, 

2018). Damit einher ging bis in die 1990er Jahre eine ausgeprägte Skepsis der 

Westdeutschen gegenüber früher außerfamiliärer Kindertagesbetreuung (Berth & Grgic, 

2020). Das System der öffentlichen Kinderbetreuung war vor Inkrafttreten des SGB VIII im 

Jahr 1990 nicht vergleichbar mit dem der DDR und verfolgte über die Betreuung der Kinder 

hinaus keinen formalisierten Auftrag.  

Nach der Wende veränderte sich die Situation in Ostdeutschland schlagartig. Mit der 

Integration in das westdeutsche FBBE-System entfielen das Curriculum und der staatlich 

definierte Bildungsauftrag. Betriebe schlossen aufgrund der fehlenden staatlichen Förderung 

ihre Betriebskindergärten, die Kindergartengebühren wurden erheblich erhöht und konnten 

von vielen Familien nicht mehr finanziert werden (Weimann-Sandig, 2019). Für unter 
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Dreijährige sank der Betreuungsgrad zwischen 1989 und 1991 um 48 Prozent. Gleichzeitig 

reduzierte sich die Erwerbstätigenquote der Mütter (BMFSFJ, 2015; Peuckert, 2019, S. 361).   

 

2.2 Bildungsbeteiligung und elterliche Berufstätigkeit 

Auch wenn in den letzten 15 Jahren die FBBE von unter Dreijährigen bundesweit an 

Akzeptanz gewonnen hat, wird sie auf politischer und gesellschaftlicher Ebene kontrovers 

diskutiert. Dies hängt u.a. mit der noch immer verbreiteten Einstellung zusammen, dass Mütter 

„von Natur aus“ eine stärkere Bindung zu ihrem Kind aufweisen und damit für die Betreuung 

am geeignetsten erscheinen (Böttcher, 2020). Beschrieben werden kann das Spannungsfeld 

mit der Verwobenheit individueller biographischer Erfahrungen, pluraler Familienverhältnisse, 

regionaler und struktureller Bedingungen, (familien-)politischer Anreizstrukturen sowie der 

gesellschaftlichen Einstellung zu FBBE. Besonders deutlich zeigt sich dies in anhaltenden 

Unterschieden in der Bildungsbeteiligung zwischen Ost und West (s. Einleitung). Bundesweit 

nutzen vor dem ersten Geburtstag lediglich zwei bis drei Prozent der Kinder FBBE-Angebote. 

Im Osten sind im zweiten Lebensjahr mit 66 Prozent doppelt so viele Kinder in außerfamiliärer 

Betreuung wie im Westen mit 31 Prozent. Im dritten Lebensjahr besuchen in Ostdeutschland 

85 Prozent der Kinder eine Tageseinrichtung, in Westdeutschland 59 Prozent 

(Autor:innengruppe Bildungsberichterstattung, 2022). Ab dem vierten Lebensjahr sind diese 

Unterschiede kaum mehr existent (BMFSFJ, 2021a). Auch ist das Eintrittsalter in eine 

Kindertagesbetreuung im Osten mit durchschnittlich 21 Monaten deutlich niedriger als im 

Westen mit 32 Monaten (Meiner-Teubner & Tiedemann, 2018).  

Die Betreuungsquote weist eine deutliche Diskrepanz zum geäußerten 

Betreuungsbedarf der Eltern auf. Im Jahr 2021 äußerten 55 Prozent (+18%)13 der 

westdeutschen Eltern von einjährigen Kindern einen Betreuungsbedarf, bei den Zweijährigen 

stieg der Bedarf auf 74 Prozent (+10%; Kayed, Wieschke & Kuger, 2023, S. 16). In 

Ostdeutschland waren es bei den Einjährigen sogar 80 Prozent (+14%) und bei den 

Zweijährigen 92 Prozent (+7%; Kayed et al., 2023, S. 16). Die Berufstätigkeit der Mutter weist 

den stärksten Zusammenhang mit der Inanspruchnahme von FBBE auf (Kayed, Hubert & 

Kuger, 2022, S. 26). 

Im Rahmen der gesetzlich geregelten täglichen Betreuungsstunden zeigen sich 

ebenfalls Unterschiede zwischen den ost- und westdeutschen Bundesländern. Während im 

Westen 14 Prozent der Kinder ganztags betreut werden, sind es im Osten mit 41 Prozent 

dreimal so viele (Statistisches Bundesamt, 2021a, S. 105). Im Jahr 2020 äußerten 25 Prozent 

der Westdeutschen, dass der genutzte Betreuungsplatz nicht die gewünschten 

Betreuungszeiten abdeckt (in Ostdeutschland waren es 16%; Kayed, Anton & Kuger, 2022). 

 
13 In Klammern ist jeweils die Diskrepanz zwischen Inanspruchnahme und Bedarf angeführt. 
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Als häufigster Grund wurde die frühe Schließzeit der Einrichtung benannt (Kayed, Anton & 

Kuger, 2022, S. 20). Die regional variierende Öffnungsdauer unterstreicht die Aussage der 

Eltern: Während in westlichen Ländern 28,1 Prozent der Einrichtungen weniger als neun 

Stunden geöffnet haben, sind es in östlichen Ländern lediglich 3,5 Prozent (Jähnert & 

Ziesmann, 2021, S. 57f.). Eltern artikulieren einen steigenden Bedarf an flexiblen 

Öffnungszeiten, um den Anforderungen der Vereinbarung von Familie und Beruf gerecht 

werden zu können (Jähnert & Ziesmann, 2021, S. 59). So wird östlichen Ländern hinsichtlich 

der Umsetzung qualitativer Aspekte zur Sicherung eines bedarfsgerechten 

Betreuungsangebots eine Vorbildfunktion zugeschrieben (Jähnert & Ziesmann, 2021, S. 61). 

In Westdeutschland erschwert das bestehende FBBE-Angebot die Möglichkeit einer 

Vollzeit-Erwerbstätigkeit v.a. der Mütter und damit einen Aspekt der Gleichstellung im Arbeits- 

und Familienleben. Im Zeitraum 1990-1994 waren in Ostdeutschland etwa dreimal so viele 

Mütter (41%) wie im Westen (14%) mit betreuungsbedürftigen Kindern vollzeiterwerbstätig 

(Barth, Jessen, Spieß & Wrohlich, 2020, S. 702). Bis 2020 haben sich die 

Vollzeiterwerbsquoten in Ostdeutschland mit etwa 25 Prozent deutlich reduziert, in 

Westdeutschland waren es 15 Prozent (Ziesmann & Hoang, 2022, S. 76). Seit der 

Wiedervereinigung ist bei Müttern ein Anstieg der Teilzeiterwerbsquoten zu verzeichnen, 

welche 2020 sowohl in Ost- als auch Westdeutschland bei 39 Prozent lag (Ziesmann & Hoang, 

2022, S. 76). Die Erwerbsbeteiligung der Väter ist nach wie vor weitgehend unabhängig vom 

Heranwachsen der Kinder (Statistisches Bundesamt, 2021b, S. 63). Hinsichtlich der 

Erwerbsbeteiligung ergibt sich nach der Geburt eine nachteilige Entwicklung für Frauen, die 

in der Regel ihre Berufstätigkeit unterbrechen und für längere Zeit nicht vollumfänglich wieder 

aufnehmen. Es ergibt sich ein Spannungsverhältnis zwischen modernisierter Familienpolitik 

und „traditionellen“ Elementen, die das System weiterhin beinhaltet (z.B. das 

„Ehegattensplitting“). Hinzu kommen wenig familienfreundliche Einstellungen in Betrieben für 

Männer sowie finanzielle Gründe, die es Vätern erschweren, ihre Berufstätigkeit zu 

unterbrechen bzw. zu reduzieren (Peuckert, 2019, S. 405; Samtleben, Schaeper & Wrohlich, 

2019).  

 

2.3 Einstellungen zu elterlicher Rollenaufteilung und FBBE in der Gesamtbevölkerung 

Der Rückgang der Vollzeiterwerbstätigkeit von ostdeutschen Müttern und die 

bundesweite Steigerung der Teilzeiterwerbstätigkeit von Frauen korrelieren mit 

entsprechenden Veränderungen auf Einstellungsebene (Barth et al., 2020, S. 705). Zu Beginn 

der 90er Jahre zeigten sowohl ostdeutsche Frauen als auch Männer deutlich egalitärere 

Einstellungen mit Bezug zu einer Erwerbstätigkeit von Müttern als die westdeutsche 

Bevölkerung (Barth et al., 2020, S. 704). Auch wenn die Befragten in Ostdeutschland noch 

immer egalitärere Einstellungen aufweisen, haben sich die Unterschiede zwischen Ost und 
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West deutlich verringert (Barth et al., 2020, S. 704). Auffällig ist eine abnehmende 

Zustimmung zu einer mütterlichen Vollzeiterwerbstätigkeit bei jüngeren ostdeutschen Frauen; 

so stimmten 94 Prozent der vor 1950 Geborenen einer mütterlichen Vollzeiterwerbstätigkeit 

zu, bei den nach 1975 Geborenen noch 79 Prozent (Barth et al., 2020, S. 704 f.). Das BMFSFJ 

(2015, S. 86) spricht von einer Retraditionalisierung. Diskutierte Gründe sind enge 

Zusammenhänge von individuellen Einstellungen und gesetzlichen wie gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen (s.o.; Barth et al.,  2020, S. 704). 

Die Einstellungen zur mütterlichen Erwerbstätigkeit weisen einen engen 

Zusammenhang zu den Einstellungen zu FBBE auf. Beringer et al. (2022) verdeutlichen in 

ihrer Studie eine grundsätzlich positivere Einstellung zu einer außerfamiliären Betreuung von 

ost- gegenüber westdeutschen Frauen. Die Geburt eines Kindes trägt bundesweit zu einer 

Auseinandersetzung mit dem FBBE-System und einer positiveren Einstellung dazu bei. 

Neben der persönlichen Einstellung wird eine Divergenz zu der wahrgenommenen 

gesellschaftlichen Einstellung betont. In der Leitbildstudie von Schneider und Diabaté (2020) 

stimmten lediglich 15 Prozent der Befragten einem traditionellen Mutterbild zu. Allerdings 

betrachtete mehr als die Hälfte der Befragten dieses Leitbild als in der Gesellschaft 

vorherrschend (Schneider & Diabaté, 2020, S. 13). Die beschriebene Retraditionalisierung im 

Osten, aber auch die größere Zurückhaltung bei der Inanspruchnahme von FBBE-Angeboten 

im Westen wird von den Autor:innen mit der wahrgenommenen gesellschaftlichen Skepsis in 

Verbindung gebracht. Insbesondere junge Frauen sind nach Geburt ihres Kindes hin und 

hergerissen zwischen einem persönlichen Wunsch nach Berufstätigkeit und dem vermeintlich 

traditionellen gesellschaftlichem Bild der Kleinkindbetreuung (Beringer et al., 2022). 

Neben Variationen der Einstellungen zwischen Ost und West liefern andere Studien 

Hinweise auf ein traditionelleres Rollenbild ländlicher gegenüber städtischer Räume. Dadurch 

lässt sich die stark variierende außerfamiliären Betreuungsquoten unter Dreijähriger zwischen 

Landkreisen erklären (Fulda, 2016). Befragte mit einem höheren Bildungsgrad weisen 

positivere Einstellungen zu außerfamiliärer Betreuung bei Kindern unter drei Jahren auf 

(Beringer et al., 2022). Im Kontext der FBBE zeigen sich zudem Wechselwirkungen der 

Einstellungen mit der Qualität institutioneller Strukturen (Brunner, 2018). Insbesondere der 

Fachkraft-Kind-Schlüssel gilt als zentrales strukturelles Merkmal, welches sich über die 

verfügbare Zeit und Intensität auf die Fachkraft-Kind-Interaktionen auswirken kann (Tietze et 

al., 2013).  

 

2.4 Professionelle Haltung von Fachkräften zu FBBE und Hypothesen der 

Untersuchung  

Der Wandel gesellschaftlicher und wissenschaftlicher Paradigmen, wie er in 

Deutschland in den vergangenen Jahren bezüglich außerfamiliärer Betreuungs- und 
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Bildungsarrangements für unter Dreijährige stattfand, fordert Fachkräfte in 

Kindertageseinrichtungen zur Überprüfung und Weiterentwicklung ihrer professionellen 

Haltung heraus (Nentwig-Gesemann & Neuß, 2021). Die professionelle Haltung 

pädagogischer Fachkräfte gilt – als handlungsleitende Orientierungen, Wertvorstellungen und 

Einstellungen - neben Fachwissen und Handlungskompetenz als zentrale Grundlage von 

Professionalität (Nentwig-Gesemann, Fröhlich-Gildhoff, Harms & Richter, 2011). Dieser 

persönliche und (berufs-)biografische Habitus soll das professionelle Handeln der Fachkräfte 

prägen. Die professionelle Haltung gilt als relativ stabil und situationsunabhängig, kann sich 

aber durch Erwerb von Wissen, Methoden sowie Erfahrungen in der Praxis und deren 

beständiger Reflexion verändern (Nentwig-Gesemann et al., 2011). 

Einstellungen zu FBBE übernehmen eine Orientierungsfunktion für pädagogisches 

Handeln (Bauer & Wiezorek, 2020) und besitzen als Repräsentanten eigener (emotional 

besetzter) biografisch-individueller Erfahrungen sowie kollektiv-milieuspezifischer 

Determinanten eine identitätsstiftende Funktion (Nentwig-Gesemann et al., 2011; Bauer & 

Wiezorek, 2020, S. 8). Bleiben eigene Einstellungen zu FBBE in Bezug auf die eigene 

Berufspraxis unreflektiert, können stereotype Vorstellungen etwa eine bevorzugende oder 

benachteiligende Behandlung von Kindern und Eltern begünstigen (Bauer & Wiezorek, 2017, 

S. 9; Bauer & Wiezorek, 2020, S. 8). Die Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zu FBBE 

bieten einen normativen Vergleichshorizont für die Beurteilung der in der eigenen 

Kindertageseinrichtung vertretenen familiären Lebens- und Betreuungsformen (Bauer & 

Wiezorek, 2020). Eine Kooperation mit Eltern gelingt nur, wenn deren Heterogenität, 

Ressourcen und Bedürfnisse wertgeschätzt und in die alltäglichen Interaktionen einbezogen 

werden. Erst mit dem Verzicht auf das Bild einer Ideal- oder Normalfamilie kann eine adäquate 

Zusammenarbeit und die bedürfnisorientierte Unterstützung von Familien realisiert werden 

(Nentwig-Gesemann & Neuß, 2021).  

Die substanziellen Variationen der Betreuungsquoten in Ost und West lassen einen 

hohen Stellenwert biografischer und sozialisatorischer Erfahrungen auf die Einstellungen zu 

FBBE vermuten. Eine Studie von Burghardt und Linberg (2019) weist darauf hin, dass 

pädagogische Fachkräfte zwar grundsätzlich eine positive Bildungs- und Fördererwartung 

einer außerfamiliären Betreuung im U3-Bereich vertreten, jedoch erst ab einem Alter von ca. 

1,5 Jahren. Über Variationen bei den Einstellungen zu FBBE von pädagogischen Fachkräften 

in Ost und West ist bislang wenig bekannt. Eine kürzlich veröffentlichte Studie lieferte 

Hinweise darauf, dass westdeutsche Fachkräfte eher traditionelle Familienmodelle 

bevorzugen, in denen wahlweise die Mutter oder der Vater vorrangig für Haushalt und 

Kindererziehung zuständig ist. Ostdeutsche Fachkräfte befürworteten tendenziell keines 

dieser komplementären Modelle, sondern eine gleichberechtigte Arbeitsteilung, bei der 
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sowohl Mutter als auch Vater einer Vollzeit-Berufstätigkeit nachgehen und sich gleichermaßen 

um Kinder und Haushalt kümmern (Kästner & Roos, 2023).  

 

In Anbetracht der beschriebenen Befundlage werden folgende Hypothesen formuliert: 

Pädagogische Fachkräfte aus Ostdeutschland befürworten: 

1. einen früheren Betreuungsbeginn wie auch 

2. eine längere Betreuungsdauer pro Tag von Kindern unter drei Jahren. 

 

3. Methoden der empirischen Erhebung 

3.1 Stichprobe und Ablauf der Untersuchung 

Der vorliegende Datensatz wurde mittels einer anonymen schriftlichen Befragung von 

Juli 2019 bis Januar 2020 im Rahmen des interdisziplinären Marsilius-Projekts14 der 

Universität und der Pädagogischen Hochschule Heidelberg erhoben. Das Forschungsdesign 

ist aufgrund der derzeitigen Befundlage explorativ und entspricht einer querschnittlichen ex-

post-facto Datenerfassung. Zielgruppe der Studie waren pädagogische Fachkräfte, die 

deutschlandweit Kinder unter drei Jahren in Kindertageseinrichtungen betreuten. Die 

Stichprobe konnte durch Aufrufe in pädagogischen (Fach-) Zeitschriften, in sozialen Medien 

sowie über E-Mail-Verteiler und Kontakt von Leitungskräften, Einrichtungsträgern und 

Stadtverwaltungen generiert werden. Der größte Teil der Befragung erfolgte Online mittels 

SoSci-Survey (Leiner, 2014), ein geringer Teil (n=40) über Papierfragebögen. Nach der 

Datenbereinigung (Ausschluss: Fragebögen mit mehr als 10% fehlenden Werten, fehlende 

Angabe der Postleitzahl und von uni- und multivariaten Ausreißern für die Belange der 

vorliegenden Studie) konnten N=303 Datensätze in die Analysen einfließen. Die Verteilung 

auf westdeutsche (n=204; entsprechend 67%) und ostdeutsche Bundesländer (n=99; 

entsprechend 33%) repräsentiert annähernd die Verhältnisse in der Gesamtbevölkerung der 

BRD (Statistisches Bundesamt, 2021c, S. 12). Dennoch ist die Übertragbarkeit der Stichprobe 

auf die Gesamtpopulation mit Vorsicht zu interpretieren, da mit 26,1 Prozent überproportional 

viele Befragte aus Baden-Württemberg stammten. Die Befragten waren mit Ausnahme von 

n=12 Personen weiblich. Relevante Stichprobenkennwerte für die Gesamtstichprobe und 

aufgeschlüsselt nach Ost und West sind den Tabellen 1 und 2 zu entnehmen. Durchschnittlich 

gaben die Fachkräfte an, dass in ihren Einrichtungen 4.55 Kinder unter drei Jahren pro 

Fachkraft betreut werden (SD=1.41; der bundesweite Fachkraft-Kind-Schlüssel lag 2021 zum 

 
14 Inhalt des Marsilius-Projekts „Frühe Kindheit im Wandel“ ist das sich stetig verändernde Verständnis 
von Früher Kindheit und die damit einhergehenden Vorstellungen rund um Betreuung, Pflege und 
Rollenverständnis in Deutschland. Neben einer historischen, ökonomischen und psychologischen 
Perspektive, beleuchtet das hiesige pädagogisch-psychologische Teilprojekt die professionelle Haltung 
pädagogischer Fachkräfte. 
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Vergleich bei 1:4.0 (Statistisches Bundesamt, 2022b); Fachkräfte aus Westdeutschland 

geben durchschnittlich 4.26 Kinder pro Fachkraft an (SD=1.39), Fachkräfte aus 

Ostdeutschland 5.14 (SD=1.28)).  

 

Tabelle 1 
Deskriptive Statistiken (Mittelwert, Standardabweichung; für die  Gesamtstichprobe 
Minimum, Maximum) der Variablen Alter (in Jahren), tätige Jahre im Kita-Bereich, betreute 
Kinder pro Fachkraft (FK-Kind-Schlüssel) sowie die Berufstätigkeit der eigenen Mutter in 
den ersten drei Lebensjahren (in Jahren) für die Gesamtstichprobe sowie für Fachkräfte aus 
jeweils Ost- und Westdeutschland 

Variable Gesamtstichprobe Ost West 

 MW SD Min Max MW SD MW SD 

Alter 40.16 11.24 21 65 41.79 11.08 39.36 11.26 

Tätige Jahre im Kita-
Bereich 

14.15 11.08 0 42 15.04 12.31 13.72 10.44 

FK-Kind-Schlüssel 4.55 1.41 1 10 5.14 1.28 4.26 1.39 

Umfang Berufstätigkeit 
eigene Mutter in den 
ersten drei 
Lebensjahren 

1.25 1.28 0 3 1.71 1.20 1.25 1.28 

 

Tabelle 2 
Prozentuale Verteilung der Variablenkategorien Altersverteilung, eigene Kinder, 
Religiosität, Einwohnerzahl des Ortes der Kindertageseinrichtung (Arbeitsplatz), 
Bildungsabschluss, Arbeitsumfang und Gehalt in € (Nettoverdienst) für die 
Gesamtstichprobe sowie für Fachkräfte aus jeweils Ost- und Westdeutschland 

Variable Kategorien Gesamtstichprobe 
% 

Ost 
% 

West 
% 

Altersverteilung 

<30 Jahre 19,5 10,2 24,0 
30-39 Jahre 33,9 38,8 31,5 
40-49 Jahre 22,8 25,5 21,5 
> 49 Jahre 23,8 25,5 23,0 

Eigene Kinder Kinderlose Fachkräfte 43,6 22,2 53,9 

Religiosität 
Nicht/wenig religiös 57,8 73,7 50,0 
Halbwegs religiös 22,8 11,1 28,4 
(Sehr) religiös 19,1 14,1 21,5 

Einwohnerzahl des 
Ortes der 
Kindertageseinrichtung 

Kleinstadt (<20.000)  30,4 39,3 30,9 
Stadt mittlerer Größe 
(20.000 - <100.000)  

23,1 19,2 20,6 

Großstadt (≥100.000) 46,5 42,4 48,6 

Bildungsabschluss 

Fachhochschulreife 34,0 33,3 34,3 
Hochschulreife/Abitur 33,7 36,4 32,4 
Mittlerer Bildungsabschluss 30,4 30,3 30,4 
Hauptschulabschluss 2,0 0,0 2,9 

Höchster 
pädagogischer 
Abschluss 

Sozialassistenz 0,7 1,0 0,5 
Erzieher:in 67,0 66,0 67,5 
Kinderpfleger:in 4,8 0 7,2 
Kindheitspädagog:in 7,6 4,1 9,3 
Erziehungs-
/Bildungswissenschaftler:in 

10,3 16,5 7,2 

Soziale Arbeit 3,4 2,1 4,1 
Sonstiger Abschluss 6,2 10,3 4,1 
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Arbeitsumfang 
Teilzeit 33,0 41,0 28,0 
Vollzeit 67,0 59,0 72,0 

Gehalt in €  
(Nettoverdienst) 

<1000 3,3 3,0 3,4 
1000-<2000 60,4 58,7 61,3 
2000-<3000 33,3 34,3 32,8 
3000-<6000 3,0 4,0 2,5 

 

3.2 Operationalisierung der Konstrukte 

Zur Beantwortung der ersten Hypothese (Ostdeutsche befürworten einen früheren 

Beginn außerfamiliärer Betreuung) wurden die Fachkräfte gefragt, ab welchem Alter sie eine 

außerfamiliäre Betreuung von Kindern befürworten. Die Angabe erfolgte bei Kindern unter 

einem Jahr in Monaten, ab einem Jahr in Jahren. Zusätzlich bestand die Option anzugeben, 

dass eine außerfamiliäre Betreuung unter drei Jahren prinzipiell eher ungünstig sei. Die 

Angaben zum Mindestalter wurden zur Aufnahme in die Folgeanalysen in eine stetige Variable 

(befürwortetes Mindestalter in Monaten) transformiert. Des Weiteren interessierte zur 

Beantwortung der zweiten Hypothese (Ostdeutsche befürworten eine längere tägliche 

Betreuungsdauer) die Haltung der Fachkräfte zur idealen Dauer einer außerfamiliären 

Betreuung. Erfasst wurde diese durch die Angabe der Anzahl an Stunden pro Tag differenziert 

nach dem ersten, zweiten sowie dritten Lebensjahr der Kinder. Bei Erfassung von 

Einstellungen ist zu beachten, dass durch die offene Abfrage in dieser Studie lediglich explizite 

(und somit bewusst zugängliche) Einstellungen erfasst wurden. Es sei darauf hingewiesen, 

dass auch implizite (nicht bewusst zugängliche) Einstellungen existieren, welche als 

unabhängige Konstrukte nicht selten gegensätzlicher Natur und gleichwohl handlungsleitend 

sein können (Werth, Denzler & Mayer, 2020).  

 

3.3 Statistische Analysen und empirische Hypothesen 

Zur Beantwortung der ersten beiden Hypothesen wurden die Fachkräfte aus Ost- und 

Westdeutschland mittels einer Multivariaten Kovarianzanalyse (MANCOVA) unter Aufnahme 

der kombinierten abhängigen Variablen „befürwortetes Mindestalter“ sowie „befürwortete 

Dauer im ersten, zweiten und dritten Lebensjahr“ miteinander verglichen. Da strukturelle 

Bedingungen in Kindertageseinrichtungen einen potenziellen Einfluss auf die Einstellungen 

zu außerfamiliärer Betreuung ausüben (s.o.), wurden der Fachkraft-Kind-Schlüssel, der 

Beschäftigungsumfang (Voll- oder Teilzeit) sowie das Gehalt als Kontrollvariablen in das 

Modell aufgenommen15. Post hoc wurden unter Anwendung der Bonferroni-Holm-Korrektur 

einfaktorielle ANOVAS sowie eine Diskriminanzanalyse berechnet.  

 
15 Bei der Wahl von Kovariaten sind Überlegungen zu a priori Unterschieden zwischen Personen in 
Bezug auf eine abhängige Variable relevant, die das Untersuchungsergebnis nicht beeinflussen sollen 
(Bortz & Schuster, 2010, S. 305; Backhaus, Erichson, Plinke & Weiber, 2018). In dieser Studie 
interessieren Variationen zwischen Ost und West, die sich aufgrund von sozialisatorischen 



Veröffentlichungen 152 

 

Fehlende Werte traten bei allen hinzugezogenen Variablen aufgrund entsprechender 

Voreinstellungen bei Onlinefragebögen in geringerem Umfang auf. Vereinzelte fehlende 

Werte, die im Rahmen der Papierbefragung auftraten, wurden bei den Analysen durch die 

SPSS-Voreinstellung paarweise ausgeschlossen. Lediglich Fragen nach Mindestalter und 

Dauer außerfamiliärer Betreuung, welche ein offenes Antwortformat aufwiesen und zur 

Berechnung der MANCOVA hinzugezogen wurden, wiesen zu maximal 5,9 Prozent (sowohl 

auf Fall- als auch Variablenebene) fehlende Werte aufgrund von Reaktanz oder Nichtwissen 

auf. Die T-Tests bei unterschiedlicher Varianz wiesen für alle entsprechenden Items auf keine 

signifikanten Unterschiede der gebildeten Indikatorvariablen hin (p>.05). Der MCAR-Test 

nach Little (1988) deutete mit einem nicht signifikanten Ergebnis (χ2(267)=299.51, p=.084) 

auf ein komplett zufälliges Fehlen hin. Die fehlenden Werte wurden für die statistischen 

Analysen mittels des Expectation-Maximation-Algorithmus16 geschätzt. 

 

4. Ergebnisse 

4.1 Deskriptive Analysen 

Die deskriptiven Befunde der für die Analysen verwendeten Variablen (befürwortetes 

Mindestalter in Monaten, befürwortete Betreuungsdauer pro Tag in Stunden) sind in Tabelle 

3 für Fachkräfte aus Ost und West sowie die Gesamtstichprobe dargestellt. In der 

Gesamtstichprobe sprachen sich 13,5 Prozent der Fachkräfte gegen eine außerfamiliäre 

Betreuung in den ersten drei Lebensjahren aus, 9,1 Prozent in Ost- und 15,7 in 

Westdeutschland. 

 

Tabelle 3 
Deskriptive Statistiken (Mittelwert, Standardabweichung, Minimum, Maximum, 
Stichprobengröße (N/n)) der Variablen befürwortetes Mindestalter in Monaten (unter 
Ausschluss der Fachkräfte, die keine Betreuung U3 befürworteten), befürwortete Dauer 
(Stunden pro Tag) im ersten, zweiten und dritten Lebensjahr (LJ) sowie beurteilte 
Kompetenz (Likert-Skala von 1-10) im ersten, zweiten und dritten Lebensjahr (LJ)   

Mindest
alter 

Dauer 
1. LJ 

Dauer 
2. LJ 

Dauer 
3. LJ 

Kompet
enz 1. 

LJ 

Kompet
enz 2. 

LJ 

Kompet
enz 3. 

LJ 

Gesamtstic
hprobe 

M 14.85 2.53 5.05 6.35 7.45 8.70 8.89 

SD 6.34 2.34 1.81 1.52 2.36 1.54 1.36 

Min 0 0 0 0 1 2 2 

Max 30 8 9 10 10 10 10 

 
Bedingungen ergeben. Um eine Konfundierung mit strukturellen Merkmalen in 
Kindertageseinrichtungen zu vermeiden, wurden solche als Kovariaten in das Modell aufgenommen. 
16 Die alternativen Verfahren der „full information maximum likelihood“-(FIML-)Schätzung können bei 
der verwendeten Statistik-Software SPSS nicht bei den verwendeten korrelativen und multivariaten 
Verfahren angewandt werden. Die Schätzung mittels EM-Algorithmus liefert bei geringen Anteilen 
fehlender Werte (<20 %) ebenso unverzerrte und konsistente Parameterschätzungen (Wahl & Urban, 
2020, S. 27). Da die Stichprobe geringe Anteile fehlender Werte aufwies (zwischen 0,3-5,9 %), wurde 
der EM-Algorithmus zur Schätzung verwendet. 
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N 262 303 303 303 303 303 303 

Ost 

M 14.93 2.49 5.52 7.01 7.84 8.73 8.90 

SD 5.58 2.50 1.79 1.70 2.12 1.41 1.17 

Min 0 0 0 0 1 3 3 

Max 30 7 9 10 10 10 10 

n 90 99 99 99 99 99 99 

West 

M 14.81 2.56 4.81 6.09 7.26 8.69 8.89 

SD 6.74 2.26 1.82 1.48 2.46 1.61 1.44 

Min 0 0 0 0 1 2 2 

Max 30 8 9 10 10 10 10 

n 172 204 204 204 204 204 204 

 

Um eine genauere Beschreibung der Stichprobe zu erhalten, wurden die Fachkräfte aus 

Ost- und Westdeutschland hinsichtlich Variablen verglichen, die wie oben angeführt mit 

Variationen einer traditionellen bzw. egalitären Einstellung zur elterlichen Berufstätigkeit in 

Verbindung gebracht werden konnten. Einbezogen wurden der Schulabschluss, die 

Einwohnerzahl des Ortes der Einrichtung, die Einschätzung der eigenen Religiosität, das 

Alter, die Anzahl eigener Kinder sowie strukturelle Merkmale in Kindertageseinrichtungen 

(Fachkraft-Kind-Schlüssel, das Gehalt (monatliches Nettoeinkommen) sowie der 

Beschäftigungsumfang in Voll- oder Teilzeit). Die Berufstätigkeit der eigenen Mutter in den 

ersten drei Lebensjahren wurde ebenfalls als Indikator der eigenen biografischen Sozialisation 

in die Analyse einbezogen. Mit Ausnahme des Alters und der Anzahl eigener Kinder zeigten 

sich keine bzw. nur geringe lineare Zusammenhänge zwischen den abhängigen Variablen, 

sodass einzelne Vergleiche mittels T-Test durchgeführt wurden. Die verbleibenden Variablen 

wurden bei moderaten Korrelationen anhand einer Multivariaten Varianzanalyse (MANOVA) 

miteinander verglichen. Bei den Einzelvergleichen zeigten sich keine signifikanten 

Unterschiede zwischen Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland hinsichtlich des 

Schulabschlusses (t(301) = 1.024, p = .307), der Einwohnerzahl des Ortes der Einrichtung 

(t(168.45) = 0.030, p = .976) und des Gehalts (t(301) = 0.567, p = .571).  

Fachkräfte aus Ostdeutschland gaben an, signifikant mehr Kinder pro Fachkraft zu 

betreuen (t(301) = 5.275, p < .001). Fachkräfte aus Westdeutschland waren signifikant 

religiöser (t(301) = -4.943, p < .001) und hatten Mütter, die signifikant kürzere Zeit berufstätig 

waren (t(301) = 4.499, p < .001). Eine einfaktorielle MANOVA ergab einen statistisch 

signifikanten Unterschied zwischen Fachkräften aus Ost und West für die kombinierten 

abhängigen Variablen (F(2, 294) = 5.866, p = .003, partielles η² = .038, Wilk’s Λ = .962). Post-

hoc ergaben einfaktorielle ANOVAS unter Anwendung der Bonferroni-Holm-Korrektur einen 

statistisch signifikanten Unterschied zwischen Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland 

hinsichtlich der Anzahl eigener Kinder (F(1, 295) = 11.767, p < .001, partielles η² = .038; 

ostdeutsche Fachkräfte hatten signifikant mehr eigene Kinder), aber nicht für das Alter (F(1, 



Veröffentlichungen 154 

 

295) = 3.393, p = .066, partielles η² = .011). Ein Chi-Quadrat-Test zeigte einen signifikanten 

Unterschied zwischen den Fachkräften hinsichtlich des Beschäftigungsumfangs in Voll- oder 

Teilzeit (χ2 = 5.11, df = 1, p = .025, V = .13): Ostdeutsche Fachkräfte arbeiteten mit 41 Prozent 

häufiger in Teilzeit als westdeutsche Fachkräfte (28 %); zum Vergleich: Im Jahr 2020 

arbeiteten Beschäftigte in Kindertageseinrichtungen aus Westdeutschland zu 43 Prozent in 

Vollzeit, in Ostdeutschland waren es 29 Prozent (Autor:innengruppe Fachkräftebarometer, S. 

40, 2021)17.  

 

4.2 Vergleich von Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland hinsichtlich ihrer 

Einstellung zu Mindestalter und Dauer außerfamiliärer Betreuung 

Überprüfung der Voraussetzungen 

Im Rahmen einer explorativen Datenanalyse konnten zwei univariate und ein 

multivariater Ausreißer identifiziert werden, welche im zuvor dargestellten Datensatz schon 

entfernt wurden. Eine Überprüfung mit dem Shapiro-Wilk-Test ergab die Verletzung der 

Normalverteilungsannahme der Gruppen in Bezug auf alle abhängigen Variablen. 

Homogenität der Fehlervarianzen zwischen den Gruppen war gemäß dem Levene-Test für 

die Haltung der Dauer im zweiten und dritten Lebensjahr erfüllt (p>.05), nicht jedoch für das 

befürwortete Mindestalter (p<.001) und der Haltung zur Betreuungsdauer im ersten 

Lebensjahr (p=.041). Homogenität der Kovarianzmatrizen war gemäß dem Box-Test gegeben 

(p>.05). Aufgrund der Robustheit des Verfahrens gegenüber ungleichen Fehlervarianzen und 

Verletzungen der Normalverteilung (Ateş, Kaymaz, Kale & Tekindal, 2019) wurden die 

Variablen weiterhin in eine MANCOVA integriert, die Ergebnisinterpretation beruht jedoch 

unter Berücksichtigung unbekannter Verteilungsformen auf Wilks Lambda. Die Interpretation 

der post-hoc Vergleiche ist unabhängig von der erschwerten Interpretation der MANCOVA 

möglich, da diese unabhängig von den Annahmen der MANCOVA sind (Ateş et al., 2019; 

Hsu, 1996). 

 

Ergebnisse der MANCOVA und Post-hoc-Analysen 

Die einfaktorielle MANCOVA zeigte einen statistisch signifikanten Unterschied zwischen 

Fachkräften aus Ost und West für die kombinierten abhängigen Variablen (F(4, 295) = 6.426, 

p < .001, partielles η² = .080, Wilk’s Λ = .920). Post-hoc ergaben einfaktorielle ANOVAs unter 

Anwendung der Bonferroni-Holm-Korrektur (adjustiertes p = .0125), dass ostdeutsche 

 
17 Hier ist hervorzuheben, dass trotz der höheren Teilzeitquote im Osten die durchschnittliche 
Wochenarbeitszeit mit 33,3 Stunden jene im Westen mit 31,3 Stunden übersteigt. Dieser Unterschied 
lässt sich durch die unterschiedliche Verteilung der Teilzeitmodelle erklären, bei der die vollzeitnahen 
Stellen im Jahr 2020 in Ostdeutschland (39%) einen größeren Anteil ausmachten als im Westen mit 
15%. Arbeitszeitmodelle unter 21 Stunden waren im Westen hierfür häufiger vertreten 
(Autor:innengruppe Fachkräftebarometer, 2021, S. 40). 



Veröffentlichungen 155 

 

Fachkräfte eine signifikant längere tägliche Betreuungsdauer im zweiten (F(1, 298) = 10.719, 

p = .001, partielles η² = .035) und dritten (F(1, 298) = 18.271, p < .001, partielles η² = .058) 

Lebensjahr befürworteten. Kein statistisch signifikanter Unterschied zwischen den 

Fachkräften zeigte sich bei der Haltung zum befürworteten Mindestalter (F(1, 298) = 2.776, 

p = .097, partielles η² = .009) und bei der Haltung zur Dauer einer außerfamiliären Betreuung 

im ersten Lebensjahr (F(1, 298) = 0.108, p = .742, partielles η² = .000). Die 

Diskriminanzanalyse ergab eine Diskriminanzfunktion (Kanonisches R² = .293), die signifikant 

zwischen Fachkräften aus Ost- und Westdeutschland differenzierte (Wilk’s Λ = .914, χ2 (4) = 

26.77, p < .001). Die Korrelationen zwischen Outcome-Variablen und der 

Diskriminanzfunktion zeigten hohe Ladungen der Haltung zur idealen Dauer außerfamiliärer 

Betreuung im zweiten (r = .61) und dritten (r = .85) Lebensjahr, sowie geringere negative 

Ladungen der Haltung zur idealen Dauer außerfamiliärer Betreuung im ersten (r = -.04) 

Lebensjahr und dem befürworteten Mindestalter (r = -.21). 

 

5. Diskussion und Ausblick 

5.1 Zusammenfassung  

Der vorliegende Beitrag vergleicht Einstellungen pädagogischer Fachkräfte aus Ost- 

und Westdeutschland zu Mindestalter und Dauer außerfamiliärer Betreuung von Kindern unter 

drei Jahren. Entgegen der ersten Hypothese befürworteten ostdeutsche Fachkräfte im 

Vergleich keinen signifikant früheren Beginn außerfamiliärer Betreuung. Allerdings stimmten 

Fachkräfte aus Ostdeutschland einer signifikant längeren täglichen Betreuungsdauer im 

zweiten und dritten Lebensjahr zu, nicht jedoch im ersten Lebensjahr. Somit wurde die zweite 

Hypothese teilweise bestätigt.  

 

5.2 Einordnung der Befunde 

Die Fachkraftangaben zur Dauer einer außerfamiliären Betreuung von einjährigen 

Kindern von 5.5 (Ost) bzw. 4.8 Stunden (West) täglich unterstützen eine Ganztagsbetreuung 

in diesem Alter nicht. Auch stimmen die Vorstellungen der Fachkräfte nicht mit der 

tatsächlichen Inanspruchnahme bei Kindern dieser Altersgruppe überein. Bei zweijährigen 

Kindern decken sich die Angaben der Befragten von sieben (Ost) bzw. sechs (West) Stunden 

täglich schon eher mit den vom Statistischen Bundesamt (2021a, S. 105) erfassten 

Betreuungszeiten. Die Vorstellungen über die Dauer außerfamiliärer Betreuung bei ein- und 

zweijährigen Kindern ist bei westdeutschen Fachkräften weniger kompatibel mit einer 

egalitären Rollenaufteilung nach dem Modell einer Vollzeiterwerbstätigkeit beider Elternteile 

als bei ostdeutschen. Unterstützt wird eher ein Zuverdiener:innenmodell i.S. einer 

geringfügigen Beschäftigung eines Elternteils oder eine egalitäre Teilzeiterwerbstätigkeit 

beider Eltern. Der Zuverdienst einer Person wäre allerdings nur eingeschränkt möglich und 
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Teilzeiterwerbstätigkeit beider Eltern würde Flexibilität auf Seiten der Arbeitgeber 

voraussetzen. Eine solche Haltung wird dem im SGB VIII (§22) geforderten Anspruch, Eltern 

bei der Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit, Kindererziehung und familiärer Pflege zu 

unterstützen, nicht gerecht. Die Befürwortung ostdeutscher Fachkräfte einer etwas längeren 

außerfamiliären täglichen Betreuungsdauer deckt sich mit der generell positiveren Einstellung 

im Osten zu FBBE (Behringer et al., 2022). Die Befürwortung einer geringeren 

Betreuungsdauer verdeutlicht die anhaltende Ambivalenz und Unsicherheit westdeutscher 

Fachkräfte bezüglich FBBE, welche u.a. durch die praktizierten Öffnungsstrukturen sowie die 

widersprüchlichen Signale aus der Politik verstärkt werden. Auch eine ausgeprägtere 

Religiosität spricht für die Ambivalenz westdeutscher Fachkräfte. Relevant ist hier die starke 

Orientierung der ehemals westdeutschen Familienpolitik an christlich-traditionellen Leitideen 

der Kinderbetreuung (s. Kapitel 2.1; Blome, 2018). Ein wesentlicher Teil der Träger von 

Kindertageseinrichtungen insb. in Westdeutschland (mit 38,2% unter allen freien Trägern) war 

im Jahr 2020 konfessionell, im Osten waren es lediglich 13,3 Prozent (Preuß & Ulrich, 2022, 

S. 191). Anhand der Befunde lässt sich die historische und biografische Prägung bei 

Fachkräften aus Ostdeutschland lediglich an ihrer Haltung zur FBBE im zweiten und dritten 

Lebensjahr empirisch rekonstruieren. Anzunehmen ist, dass diese Haltung auch durch das 

Rollenverständnis der eigenen Eltern vermittelt wurde. Mütter der befragten ostdeutschen 

Fachkräfte waren in den ersten drei Lebensjahren signifikant länger berufstätig. 

Die Einstellungen zum Mindestalter als auch zur Dauer außerfamiliärer Bildung und 

Betreuung bei Kindern unter einem Lebensjahr zwischen Fachkräften aus Ost- und 

Westdeutschland unterschieden sich in der vorliegenden Studie nicht. Angesichts der der 

historischen Unterschiede in der Kleinkindbetreuung überrascht dieser Befund. Wie lässt er 

sich erklären? 

a) Die Auflösung der DDR liegt 33 Jahre zurück und von den Befragten waren lediglich 

23,8 Prozent 50 Jahre oder älter. Folglich wurde ein Großteil der vorliegenden 

Stichprobe nicht oder nur kurz in den familienpolitischen Strukturen der DDR 

sozialisiert. Immerhin 22,8 Prozent der Stichprobe wurden nach der Wende geboren. 

Mit dem eingangs beschriebenen Einbruch des Systems öffentlicher 

Kindertagesbetreuung in der DDR ab 1989 ist bekannt, dass ostdeutsche Familien 

mit Kindern unter drei Jahren aufgrund der Schließung vieler 

Kindertageseinrichtungen und der finanziellen Belastung gezwungenermaßen eine 

traditionelle Rollenaufteilung unter Aufgabe bzw. Reduktion der mütterlichen 

Berufstätigkeit verfolgten (s. Kapitel 2.1; Barth et al., 2020, S. 702 ff.; Weimann-

Sandig, 2019). Die eigenen biographischen Betreuungserfahrungen der (jüngeren) 

befragten Fachkräfte scheinen durch die Veränderungen der gesamtwirtschaftlichen 

Situation nach der Wende (zwangsläufig) zu Einstellungsmustern zu führen, wie sie 
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in Westdeutschland schon früher etabliert waren. Wie eingangs beschrieben, zeigt 

sich die Retraditionalisierung insbesondere bei den jüngeren ostdeutschen 

Generationen (s. Punkt (b); Barth et al., 2020, S. 704). 

b) Die Geburt eines Kindes gilt als stark veränderndes Lebensereignis und führt zu 

Retraditionalisierungsmustern (s. Kapitel 2.3, Barth et al., 2020). In der befragten 

Stichprobe hatten ostdeutsche Fachkräfte signifikant mehr Kinder und damit häufiger 

eine persönliche Auseinandersetzung mit elterlicher Rollenaufteilung als 

westdeutsche Fachhkräfte. Generell ist das Gleichstellungsinteresse bei Frauen, die 

in der Endphase der DDR oder nach der Wende aufwuchsen, um 20 Prozent 

niedriger als bei Frauen, die in der DDR sozialisiert wurden (BMFSFJ, 2015, S. 87). 

Hier zeigen sich – anders als im Westen – gegensätzliche Partnerschaftskonzepte, 

bei denen Männer für mehr Gleichstellung plädieren, Frauen aber immer weniger. 

Begründet wird dies durch eine Desillusionierung der Gleichstellungschancen 

ostdeutscher Frauen (einhergehend mit geringeren Chancen auf Führungspositionen 

oder Entgeltungleichheit) sowie einer Distanzierung von dem früheren einheitlichen 

Leitbild in der Familienpolitik. Zudem ziehen ostdeutschen Frauen, die besser 

ausgebildet und/oder beruflich ambitioniert sind, häufiger in den Westen (BMFSFJ, 

2015, S. 87). 

c) Auch der seit 10 Jahren geltende rechtlich verankerte Betreuungsanspruch ab dem 

ersten Lebensjahr und die Möglichkeit des Erhalts von Basiseltern- und Elterngeld 

Plus stützen die traditionell orientierte Haltung aller befragten Fachkräfte im ersten 

Lebensjahr. Biografische Prägung, gesellschaftliche und politische 

Rahmenbedingungen interagieren ggf. insofern, als dass solche 

Rahmenbedingungen unterschiedliche frühere (Sozialisations-) Erfahrungen 

zwischen Ost und West in der untersuchten Stichprobe beeinflussen.  

 

Bis heute sind sowohl in Ost- wie auch Westdeutschland egalitär geprägte Einstellungen 

mit Ambivalenzen behaftet. Kollektive Denk- stehen im Widerspruch zu kollektiven 

Verhaltensmustern und lassen sich insb. durch fehlende begünstigende gesellschaftliche und 

politische Rahmenbedingungen für gleichberechtigte Elternschaft und Schwierigkeiten bei der 

Überführung von Einstellungen in Verhalten begründen (BMFSFJ, 2015, S. 72). Die (teil-) 

traditionelle Rollenaufteilung als langjährige unhinterfragte Praxis in Familien hält sich stabil. 

Um solch gefestigte Handlungsmuster aufzubrechen und neue zu etablieren, bedarf es neben 

einer beständigen Reflexion der eigenen Haltung auf Seiten der pädagogischen Fachkräfte 

und Eltern einer Veränderung externer gesellschaftlicher und politscher Anreizstrukturen auf 

mehreren Ebenen (BMFSFJ, 2015, S. 72). 
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5.3 Limitationen und zukünftige Forschung 

Bei der Interpretation der Befunde ist zu beachten, dass die untersuchte Stichprobe 

aufgrund eines mit 21 Prozent vergleichsweise hohen Anteils von Fachkräften mit 

Hochschulabschluss im Vergleich zu fünf bis sieben Prozent studierter Fachkräfte bundesweit 

(Autor:innengruppe Fachkräftebarometer, 2021, S. 10) in ihrer Übertragbarkeit auf die 

Gesamtpopulation eingeschränkt ist. Den größten Anteil akademisch ausgebildeter 

Fachkräfte stellen in der Stichprobe Erziehungswissenschaftler:innen (10,3%), gefolgt von 

Kindheitspädagog:innen (7,6%) und Fachkräfte mit einem Studium der Sozialen Arbeit (3,4%) 

dar. Ursächlich für den insgesamt hohen Anteil an Fachkräften mit Hochschulabschluss ist 

ggf. die Art der Rekrutierung, die häufig zunächst die Leitungskräfte der Einrichtungen erreicht 

haben dürfte. Wie eingangs beschrieben, geht ein höherer Bildungsabschluss mit einer 

positiveren Einstellung zu außerfamiliärer Betreuung einher (Beringer et al., 2022). Hiermit 

zusammenhängend werden bei hoch ausgebildeten Müttern unter Aufgabe oder Reduzierung 

ihrer Berufstätigkeit höhere Opportunitätskosten vermutet, die wiederum mit Zweiverdiener-

Modellen und einer früheren wie längeren täglichen außerfamiliären Betreuung einhergehen 

(Diabaté et al., 2015, S. 255). Diese Aspekte können die Ausprägung einer egalitären Haltung 

in der untersuchten Stichprobe begünstigen. 

Die untersuchte Stichprobe wies zudem nur einen geringen Anteil Fachkräfte auf, die 

noch vor der Wende sozialisiert wurden. Um die biografische, politische und gesellschaftliche 

Prägung sowie Interaktionseffekte genauer untersuchen zu können, wäre ein Vergleich von 

Fachkräften mit und ohne Sozialisation in Ost- und Westdeutschland in den 1970er und 80er 

Jahren aufschlussreich. Auch könnte zukünftige Forschung durch die Erfassung der 

Verhaltensebene pädagogischer Fachkräfte die Auswirkungen auf die Beziehungsgestaltung 

mit Eltern und Kindern in den Blick nehmen. Die vorliegende Studie ist explorativer Natur und 

sollte (insb. mit Blick auf den Beitrag beeinflussender Faktoren wie Religiosität, das 

Vorhandensein eigener Kinder, das Alter und die eigene Betreuungsbiografie) genauer 

untersucht und um den Einfluss struktureller Merkmale (Fachkraft-Kind-Schlüssel, Gehalt, 

Beschäftigungsumfang) ergänzt werden. Des Weiteren wären mit Blick auf das eingeschränkt 

quantitativ-methodische Vorgehen und der Erfassung von Selbstaussagen in dieser Studie 

qualitative Analysen, ein Mixed-Method-Design oder die Erfassung impliziter Einstellungen 

(beispielsweise über das Präsentieren von Fallvignetten oder dem Impliziten Assoziationstest; 

Greenwald, McGhee & Schwartz, 1988) interessant. 

 

5.4 Fazit 

Die Ergebnisse verdeutlichen, dass die Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zu 

FBBE durch ein komplexes Zusammenspiel biografischer, gesellschaftlicher sowie politischer 

Rahmenbedingungen geprägt werden. Betrachtet man die Differenz der erfassten 
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Einstellungen und der tatsächlich gelebten Realität von Familien, kann davon ausgegangen 

werden, dass solche Einstellungen unreflektiert Eingang in die Beziehungsgestaltung 

pädagogischer Fachkräfte zu Kindern und Eltern finden. In Anlehnung an die Theorie der 

kognitiven Dissonanz (Festinger, 1957), könnten die vorherrschenden Einstellungen von 

Fachkräften bei der (Ganztags-) Betreuung von jungen Kindern zu mentalen und emotionalen 

Spannungszuständen und Unsicherheiten führen. Problematisch kann sich kognitive 

Dissonanz auf die Verhaltensebene auswirken, wenn nach Handlungen, Erfahrungen oder 

Entscheidungen bevorzugt solche Informationen ausgewählt werden, die das eigene 

Verhalten als „richtig“ erscheinen lassen. Gegenteilige Informationen werden nicht beachtet, 

sodass vorherrschende Einstellungen und konkordantes Verhalten gestärkt werden 

(Festinger, 1957; Merton, 1948). Bei der Betreuung im U3-Bereich werden vorrangig Mütter 

mit traditionellen Erwartungen pädagogischer Fachkräfte konfrontiert, die dem eigenen 

Verhalten widersprechen und somit Unsicherheiten der Mütter verstärken könnten (Bauer & 

Wiezorek, 2017, S. 8). Der Mythos der „natürlichen mütterlichen Bindung zum Kind“ kann mit 

einer sich selbsterfüllenden Prophezeiung in Verbindung gebracht werden, da durch eine 

geschlechterdifferenzierende Alltagsorganisation Mütter, abgesehen von den Monaten der 

Schwangerschaft,  überhaupt erst die Möglichkeit erhalten nach der Geburt, eine besondere 

Bindung zum Kind und dadurch höhere Kompetenzen in der Fürsorge zu erwerben (Peukert, 

2015, S. 212). 

Familienpolitische Leistungen unterstützen im ersten Lebensjahr die rein familiäre 

Betreuung der Jüngsten. Es kann angenommen werden, dass diese Regelungen als Spiegel 

gesellschaftlicher Normen des westdeutschen Verständnisses der Kleinkindbetreuung die 

Haltung im ersten Lebensjahr und damit die kognitive Dissonanz von Fachkräften weiterhin 

festigen oder gar (in Ostdeutschland) verstärken. Dies weist auf die Notwendigkeit hin, die 

Reflexion der eigenen Haltung im Zusammenhang mit gesellschaftlichen Dispositionen zur 

Betreuung, Bildung und Erziehung von unter Dreijährigen und bestehenden Familienmodellen 

auch unter Berücksichtigung der elterlichen Unsicherheiten in Aus-, Fort- und Weiterbildungen 

von Fachkräften als festen Bestandteil zu integrieren. Aber auch Selbst- und Teamreflexion 

als regelmäßiges Element in der Praxis fortzuführen und professionell durch Fachberatung 

oder andere Formen der Supervision zu begleiten. Nur so kann dem wachsenden 

Betreuungsbedarf von Eltern bei unter Dreijährigen und der zunehmenden Variabilität 

familiärer Modelle wie auch der Ermöglichung flexibleren strukturellen Rahmenbedingungen 

kompetent und offen Rechnung getragen werden. Gesellschaften konstituieren sich wie alle 

anderen sozialen Gefüge durch das Handeln der Menschen, die in ihnen leben.
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12.2 Weitere Veröffentlichungen im Promotionszeitraum 

Neben den für die Promotion relevanten Beiträgen in Fachzeitschriften mit Peer-Review-

Verfahren (s. Kapitel 12.1) wurden im Zeitraum der Promotion (2018-2024) weitere 

Veröffentlichungen angefertigt, die im Folgenden kurz dargestellt werden: 

Kästner, R. (im Druck). Die Haltung pädagogischer Fachkräfte zur familiären Rollenaufteilung. 

Das Kita-Handbuch. 

Kästner, R. & Roos, J. (2021) Fachkräfte und ihre Werte. Kleinstkinder in Kita und 

Tagespflege, 1, 16-17. 

Roos, J., & Kästner, R. (2021). Entwicklung naturwissenschaftlicher und mathematischer 

Kompetenzen in der frühen Kindheit (0-6 Jahre). Frühe Kindheit, 4, 6-12. 

Roos, J., & Kästner, R. (2020). Vielfalt und die Entwicklung kindlicher Vorurteile am Beispiel 

Hautfarbe. Frühe Kindheit, 4, 22-29. 

Roos & Kästner (im Druck). Handlungskompetenzen Pädagogischer Fachkräfte im U3-

Bereich - Ein Ost-West-Vergleich. In K. Liebers, S. Reinhold, V. Jankowicz, M. Rönnau-

Böse & T. Friederich (Hrsg.). Facetten systemischer Professionalisierung – Festschrift für 

Susanne Viernickel. Materialien der Frühpädagogik. Freiburg: FEL Verlag. 

In Anlehnung an meine Forschungstätigkeit während des Studiums an der Universität 

Heidelberg zur Förderung kindlicher naturwissenschaftlicher Denkprozesse und meiner 

Tätigkeit im Studiengang Frühkindliche und Elementarbildung an der Pädagogischen 

Hochschule Heidelberg (u.a. mit dem Schwerpunkt mathematische und kognitive 

Denkentwicklung) in den Jahren 2021-2023 wurde in Zusammenarbeit mit der 

Studiengangleitung, Frau Prof. Dr. Roos, im Jahr 2021 ein Beitrag zur Entwicklung 

naturwissenschaftlicher und mathematischer Kompetenzen in der frühen Kindheit in der 

Zeitschrift „Frühe Kindheit“ veröffentlicht. 

Äußerst interessant gestaltete sich für mich - auch mit Blick auf die Haltung von 

pädagogischen Fachkräften zu außerfamiliärer Bildung und der hiermit entstehenden 

Forderung nach einer offenen, akzeptierenden Sicht auf familiäre Vielfalt und Rollenaufteilung 

- das Thema Vielfalt/Diversität. Diese Thematik kam im Rahmen der Dissertation eher 

randständig zur Geltung. Umso mehr hat es mich gefreut, mich damit in einer Veröffentlichung 

tiefergehender zu beschäftigen. Aus diesem Interesse, das ich mit Frau Prof. Dr. Roos teile, 

entstand im Jahr 2020 ein Beitrag über Vielfalt und die Entwicklung kindlicher Vorurteile am 

Beispiel Hautfarbe - ebenfalls in der Zeitschrift „Frühe Kindheit“ veröffentlicht. 

Besonders am Herzen liegt mir der Theorie-Praxis-Transfer. All die wissenschaftlichen 

Erkenntnisse rund um das Thema Haltung und Einstellungen pädagogischer Fachkräfte zu 

außerfamiliärer Bildung und familiärer Rollenaufteilung im U3-Bereich dienen unter anderem 
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der Unterstützung eines selbstreflexiven Vorgehens für die Fachkräfte selbst. Wie in dem 

Manteltext weiter oben beschrieben, findet die U3-Betreuung in der bisherigen Aus- und 

Weiterbildung pädagogischer Fachkräfte nicht hinreichend praxisrelevante Berücksichtigung. 

Grundsätzlich wird zwar schon an ein selbstreflexives Vorgehen appelliert, dieses wird jedoch 

kaum mit Bezug zur U3-Thematik und damit verbundenen Wissensgrundlagen spezifiziert. 

Daher haben Frau Roos und ich – abgesehen von den promotionsrelevanten 

Veröffentlichungen in Fachzeitschriften, die vorrangig Wissenschaftler:innen zugänglich sind 

– versucht, unsere Befunde in praxisnahen Zeitschriften und Portalen für pädagogischen 

Fachkräfte zugänglich zu machen. Zu erwähnen sind hier der Beitrag Fachkräfte und ihre 

Werte (Zeitschrift Kleinstkinder in Kita und Tagespflege) aus dem Jahr 2021 sowie der sich 

noch im Druck befindende Beitrag über die Haltung pädagogischer Fachkräfte zur familiären 

Rollenaufteilung (Das Kita-Handbuch). Dieser auch im Manteltext zitierte Beitrag schließt mit 

einer Reihe an Reflexionsfragen, welche pädagogischen Fachkräften als individueller 

Leitfaden zur Selbstreflexion oder auch im Team dienen können. Zuletzt ist ein Beitrag zu 

erwähnen, der auf die im Manteltext beschriebenen Zusatzanalysen zu den 

Handlungskompetenzen pädagogischer Fachkräfte im U3-Bereich eingeht und sich im Druck 

befindet (Reihe Materialien in der Frühpädagogik, FEL-Verlag). 


